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Vorbemerkung 

Die Länder Berlin, Brandenburg, Mecklenburg-Vorpommern, 

Sachsen-Anhalt und Thüringen sowie der Freistaat Sachsen 

haben den Wissenschaftsrat gebeten, zur Um- und Neustruktu-

rierung der Geisteswissenschaften an den Hochschulen 

Stellung zu nehmen. Die nachstehenden Ausführungen entspre-

chen dieser.Bitte, indem sie Maßnahmen und Perspektiven für 

eine möglichst rasche Neugestaltung geisteswissenschaftli-

cher Lehre und Forschung an den Universitäten der neuen 

Länder aufzeigen. Sie beziehen sich daher auf die akute 

Umbruchsituation der betreffenden Hochschulen und wollen 

nicht als "Grundsatzpapier" zur Lage und Zukunft der Gei-

steswissenschaften überhaupt verstanden sein. 

Die in jüngster Zeit mit zunehmender Intensität geführten 

Diskussionen über Innovationsbedürftigkeit und Innovations-

potentiale der Geisteswissenschaften reichen von einer 

grundsätzlichen Infragestellung dieses ihres Titels bis zu 

konkreten Vorschlägen zur Einführung neuer, stärker berufs-

bezogener Studiengänge. Die hierbei erfolgten Anregungen 

zur Entwicklungsfähigkeit einzelner Fächer und zur kultur-

wissenschaftlichen Neuorientierung der Geisteswissenschaf-

ten allgemein finden in den folgenden Empfehlungen ihren 

Niederschlag. Allerdings konnte es nicht deren Ziel sein, 

ein grundlegendes Reformprogramm für die Geisteswissen-

schaften in ganz Deutschland zu formulieren. Insbesondere 

bleiben Probleme wie das einer Reform der Magisterstudien-

gänge weitgehend ausgespart. Auch beschäftigen sich die 

folgenden Empfehlungen nicht mit der derzeit stark disku-

tierten Frage einer grundsätzlichen Reform der Universitä-

ten und insbesondere der Universitätslehre generell. Der 

Wissenschaftsrat bereitet dafür eine besondere Empfehlung 

vor. 
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Statt dessen beschränken sich die folgenden Empfehlungen im 

wesentlichen auf kurz- bis mittelfristige Erfordernisse für 

eine tragfähige Ausgestaltung der geisteswissenschaftlichen 

Forschung und Lehre in Orientierung an den in den neuen 

Ländern vorhandenen Potentialen und Stärken einerseits wie 

Defiziten andererseits. Daß davon ausgehend mögliche Neue-

rungen aufgezeigt werden, wo immer sich dies anbietet, 

gehört ebenso dazu wie die Maßgabe, in einem ersten Schritt 

die Herstellung bewährter Strukturen zu ermöglichen. Vor-

rangiges Ziel ist die Schaffung von Voraussetzungen für 

eine gemeinsame Weiterentwicklung der Geisteswissenschaften 

an den Hochschulen in ganz Deutschland. 

Der Wissenschaftsrat hat zur Vorbereitung dieser Stellung-

nahme eine Arbeitsgruppe eingesetzt, der auch Sachverstän-

dige angehörten, die nicht Mitglieder des Wissenschaftsra-

tes sind. Ihnen •ist der Wissenschaftsrat zu besonderem Dank 

verpflichtet. 

Die Beratungen der Arbeitsgruppe erfolgten in weitgehender 

Abstimmung mit den Landeshochschulstrukturkommissionen und 

deren Entwürfen zu den einzelnen Fakultäten/Fachbereichen, 

soweit diese vorlagen. 

Der Wissenschaftsrat hat die Stellungnahme am 3. Juli 1992 

verabschiedet. 
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I. Ausgangslage und Zielsetzung 

1. Gegenstand und Ziele 

Gegenstand dieser Empfehlungen sind die Geisteswissenschaf-

ten als diejenigen Kernfächer der alten Philosophischen 

Fakultät, die nach der Ausgliederung der Naturwissenschaf-

ten sowie der Staats- und Wirtschaftswissenschaften dort 

verblieben sind: Philosophie, Geschichte, Sprach- und Lite-

raturwissenschaften einschließlich regionalspezifischer 

Philologien sowie die "Kleinen" kulturwissenschaftlichen 

Fächer wie z.B. Ethnologie/Volkskunde/Kulturantropologie, 

Klassische Archäologie, Orientalistik, ferner auch Kunstge-

schichte und Musikwissenschaft. Zwischen diesen Einzelfä-

chern bestehen teilweise sehr enge Verbindungen. Darüber 

hinaus gibt es vielfältige Berührungspunkte zu den histo-

risch orientierten Sozial-, Rechts- und Wirtschaftswissen-

schaften, für deren Neustrukturierung bereits Empfehlungen 

des Wissenschaftsrates vorliegen') und die im folgenden 

nicht ausführlich behandelt werden. Auch bleiben Fächer wie 

Pädagogik/Erziehungswissenschaften, Psychologie, Geographie 

hier ausgeklammert, obwohl auch diese bisweilen den 

"Geisteswissenschaften" zugerechnet werden. 

Vgl. Wissenschaftsrat: Empfehlungen zu Forschung und 
Lehre auf dem Gebiet der Rechtswissenschaften in den 
neuen Ländern vom 13. März 1991, sowie ders.: Empfeh-
lungen zum Aufbau der Wirtschafts- und Sozialwissen-
schaften an den Universitäten/Technischen Hochschulen 
in den neuen Bundesländern und im Ostteil von Berlin 
vom 17. Mai 1991. 
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Die Empfehlungen sollen die notwendige Neuordnung der 

geisteswissenschaftlichen Disziplinen in den Universitäten 

der neuen Länder erleichtern. Sie beziehen sich 

(1) auf die inhaltliche Bestimmung und organisatorische 

Ausgestaltung der einzelnen Fächer; 

(2) auf ihren Zusammenhang im Rahmen eines übergreifenden 

Konzepts von Kulturwissenschaften, zu denen man 

Geistes- wie Sozialwissenschaften rechnen kann'); 

(3) auf Ansätze zu überregionalen Schwerpunktbildungen, die 

zwischen den Universitäten der neuen (aber auch der 

alten) Länder noch genauer abzustimmen wären. 

Die Empfehlungen enthalten Vorschläge zur Neustrukturierung 

der Geisteswissenschaften an den Universitäten. Sie sind 

komplementär zu den vom Wissenschaftsrat im Juli 1991 vor-

gelegten Empfehlungen zu den Geisteswissenschaften an den 

außeruniversitären Forschungseinrichtungen2), deren Vor-

schläge zur inhaltlichen Orientierung der Geisteswissen-

schaften, zur engen Kooperation universitärer und außeruni-

versitärer Forschung, zur Schwerpunktsetzung und zur orga-

nisatorischen Neuordnung hier aufgegriffen werden. 

1) Vgl. z.B. Wolfgang Frühwald u.a., Geisteswissenschaften 
heute. Eine Denkschrift, Frankfurt/Main 1991. 

2 ) 
	

Wissenschaftsrat, Stellungnahme zu den außeruniversitä- 
ren Forschungseinrichtungen der ehemaligen Akademie der 
Wissenschaften der DDR auf dem Gebiet der Geisteswis-
senschaften vom 5. Juli 1991. 



Die Geisteswissenschaften gehören zu den Fächern, in denen 

nach dem Ende des staatssozialistischen Systems der DDR und 

nach der Befreiung von einer doktrinären marxistisch-leni-

nistischen Ideologie eine grundlegende Um- und Neuorientie-

rung erforderlich ist, und zwar in inhaltlicher, struktu-

reller und oft auch in personeller Hinsicht. Dieser allge-

meine Befund gilt unabhängig davon, daß das vielgestaltige 

Bild der Geisteswissenschaften in der DDR, in der sich die 

einzelnen Fächer und ihre Teile sehr unterschiedlich ent-

wickeln konnten, jedes Pauschalurteil verbietet. Im Unter-

schied zu Fächern wie Rechtswissenschaft oder Wirtschafts-

und Sozialwissenschaften, die mit dem Gesellschaftssystem 

der DDR noch enger verflochten waren, impliziert die Neu-

und Umorientierung der geisteswissenschaftlichen Fächer 

allerdings nicht deren vollständigen Neuaufbau. 

Die folgenden Empfehlungen zu den Geisteswissenschaften 

geben Anregungen für eine zukunftsfähige, differenzierte 

Ausgestaltung und Weiterentwicklung dieser Fächer an den 

einzelnen Universitäten, wobei dort vorhandene Leistungspo-

tentiale und Stärken ebenso berücksichtigt werden müssen 

wie historische Traditionen, spezifische Defizite und Bela-

stungen. Die Empfehlungen umfassen Aussagen zum anzustre-

benden Grundbestand an geisteswissenschaftlichen Fächern, 

Hinweise zu Verknüpfungen mit anderen Kulturwissenschaften, 

zu der für eine fachliche Mindestdifferenzierung erforder-

lichen Personalausstattung, zu ortstypischen Besonderheiten 

und Schwerpunkten, zu wünschenswerten innovativen Entwick-

lungen und Strukturmerkmalen sowie zur Kooperation mit 

anderen Forschungseinrichtungen. Angesichts der engen fi-

nanziellen Restriktionen der Landeshaushalte, die den Neu-

aufbau der Hochschulen in den neuen Ländern erheblich er-

schweren, haben Aussagen zur personellen Grundausstattung, 

die die Arbeitsfähigkeit eines Faches sichert, eine beson-

dere Bedeutung, zumal eine Personalausstattung nach Maßgabe 
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aktueller Studentenzahlen nicht sinnvoll ist. Nicht thema-

tisiert werden hier die genaue Art und Ausrichtung der an 

den einzelnen Universitäten anzubietenden geisteswissen-

schaftlichen Studiengänge. 

Trotz der Konzentration der Empfehlungen auf die neuen 

Länder wird auch die Situation der Geisteswissenschaften in 

den alten Ländern nicht völlig ausgeklammert. Zum einen 

sind deren Probleme in den Diskussionen der letzten Jahre 

über ihre bisherige fachliche und hochschulpolitische Ent-

wicklung nur allzu deutlich geworden. Zum anderen sind in 

jenen Diskussionen Perspektiven für wünschenswerte Reformen 

der Geisteswissenschaften formuliert worden, an die die 

vorliegenden Empfehlungen anknüpfen konnten. 

Die Empfehlungen haben in erster Linie die sechs klassi-

schen Universitäten Greifswald, Halle, Jena, Leipzig, Ro-

stock und - umrißhaft - die Humboldt-Universität Berlin im 

Blick. Ins einzelne gehende Empfehlungen zur künftigen 

Entwicklung der Geisteswissenschaften an der Humboldt-Uni-

versität Berlin erfordern allerdings eine Gesamt-Berliner 

Betrachtung und damit eine detaillierte Bestandsaufnahme 

und vergleichende Betrachtung der Geisteswissenschaften an 

allen Berliner Universitäten. Diese Aufgabe ließ sich im 

Rahmen dieser Empfehlungen nicht leisten. 

Nicht behandelt werden in diesen Empfehlungen die Pädagogi-

schen Hochschulen. Wo diese als eigenständige Einrichtungen 

fortbestehen, wird sich ihre Aufgabe im Sinne einer Ar-

beitsteilung zwischen Universitäten und Pädagogischen Hoch-

schulen auf die Ausbildung von Grund- und Regelschullehrern 

konzentrieren.'-) 

)) Vgl. Wissenschaftsrat: Empfehlungen zur Lehrerbildung 
in den neuen Ländern vom 5. Juli 1991. 
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Auch die Universitätsneugründungen in Cottbus, Frankfurt/ 

Oder und Potsdam mußten hier weitgehend unberücksichtigt 

bleiben. Der Wissenschaftsrat wird zu diesen Neugründungen 

gesondert Stellung nehmen. Zur geplanten Neugründung einer 

Universität in Erfurt wurde bereits am 24. Januar 1992 eine 

Stellungnahme verabschiedet.) 

Schließlich enthalten die Empfehlungen auch einige knappe 

Hinweise zur Ausrichtung der Geisteswissenschaften an Tech-

nischen Universitäten, an denen eine Etablierung der das 

ingenieur- und naturwissenschaftliche Studium flankierenden 

Kulturwissenschaften beabsichtigt ist. 

Der Wissenschaftsrat konnte sich mit den folgenden Empfeh-

lungen auf Angaben und Zwischenergebnisse der Landeshoch-

schulstrukturkommissionen stützen, die auf seine Empfehlung 

hin eingerichtet wurden.2) Die folgenden Empfehlungen wol-

len die noch nicht beendete Arbeit der Landeshochschul-

strukturkommissionen unterstützen und zur wünschenswerten 

Abstimmung zwischen ihnen beitragen. 

1) Wissenschaftsrat: Stellungnahme zur Gründung einer 
Universität in Erfurt vom 24. Januar 1992 

2 ) 
	

Vgl. Wissenschaftsrat: Empfehlungen zur Bildung von 
Hochschulstrukturkommissionen und zur Berufungspolitik 
an den Hochschulen in den neuen Ländern und in Berlin 
vom November 1990. 
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2. Geisteswissenschaften international und in den alten 

Ländern: Merkmale, Probleme und Perspektiven 

a) Allgemeine Merkmale der Geisteswissenschaften 

Der Begriff "Geisteswissenschaften", der eng auf die huma-

nistische Tradition des deutschen Wissenschafts- und Hoch-

schulsystems verweist, ist als Sammelbezeichnung für wich-

tige Kernfächer der alten Philosophischen Fakultät noch 

immer in Gebrauch, jedoch keineswegs selbstverständlich und 

unbestritten. 

Die amtliche Hochschulstatistik verwendet den Begriff 

nicht, sondern zieht die Bezeichnung "Sprach- und Kultur-

wissenschaften" vor. Sie umfaßt neben den hier behandelten 

Fächern die Psychologie und vor allem auch die Pädagogik/ 

Erziehungswissenschaften, Dies hat beispielsweise zur Fol-

ge, daß es oft nur mit großen Vorbehalten möglich ist, auS 

diesen offiziellen Statistiken genaue Angaben zu Studenten-

und Personalzahlen der Geisteswissenschaften in dem Sinne, 

in dem diese Bezeichnung hier verwendet wird, zu gewinnen. 

Auch in anderen Sprachen hat der Begriff "Geisteswissen-

schaften" meist kein direktes Äquivalent. Im Englischen und 

Französischen kommen die Begriffe "humanities" und "scien-

ces de l'homme" am nächsten. Diese sind jedoch - anders als 

der Begriff "Geisteswissenschaften" - offen genug, um dem 

im letzten Jahrzehnt starken Impuls zur Anthropologisierung 

des Wissens Raum zu geben, der das Wissen von der Natur und 

von der Geschichte des Menschen auf neue Weise wieder zu-

sammenzuführen sucht. Im Blick auf diese wissenschaftsge-

schichtliche Neuorientierung plädiert man seit einiger Zeit 

auch in Deutschland verstärkt dafür,l) den Begriff "Gei-

steswissenschaften" durch den Begriff "Kulturwissenschaften" 

1) Vgl. Frühwald u.a., Geisteswissenschaften heute, a.a.O. 
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zu ersetzen. Mit diesem Begriff soll zugleich der tat-

sächlich bestehenden Vielfalt von Methoden und Gegenständen 

dieser Fächer Rechnung getragen werden, die ein klassisches 

Verständnis der Geisteswissenschaften als "verstehender 

Wissenschaften" nicht angemessen widerspiegelt. Der Begriff 

"Kulturwissenschaften" bezieht auch einen Teil der Sozial-

und Verhaltenswissenschaften ein, denn in der Tat ist die 

Trennung zwischen Geistes- und Sozialwissenschaften, die 

seit den 60er Jahren in einem ständigen Dialog arbeiten, 

heute überholt. 

International präsentieren sich die modernen Geisteswissen-

schaften als ein breites Spektrum thematisch und methodisch 

ausdifferenzierter Fächer. Hauptarbeitsfelder, Erkenntnis-

interessen und Arbeitsmethoden haben sich in den letzten 

Jahrzehnten stark gewandelt. Nach wie vor aber haben die 

methodologischen Grundlagen der deutschen Geisteswissen-

schaften für den Dialog der Disziplinen eine unersetzbare 

Bedeutung, wenn es darum geht, einen Gegenstand aus seinem 

Begriff, aus seiner Geschichte, aus seinem Zeichencharakter 

oder aus seiner Form, also philosophisch, historisch, 

sprachlich oder ästhetisch zu verstehen. 

Als Teil der Kultur(en), die sie behandeln, sind die moder-

nen Geisteswissenschaften eng in außerwissenschaftliche 

Zusammenhänge eingebunden, von denen sie bedingt werden und 

auf die sie einwirken. Dies drückt sich auch in der viel-

fach geäußerten Erwartung aus, daß die Geisteswissenschaf-

ten über ihren Status als positive Wissenschaften und die 

damit zusammenhängenden Aufgaben der Erkenntnisgewinnung 

hinaus auch zur kulturellen Orientierung und zur Deutung 

der Gegenwart beitragen sollen. Diesen Aufgaben werden die 

Geisteswissenschaften jedoch nur nachkommen können, wenn 

sie sich - mehr noch als dies in Deutschland üblich war und 
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ist - stärker für die technischen und industriellen Gege-

benheiten des gesellschaftlichen Lebens öffnen und damit 

auch eine neue Öffnung für Kooperationen mit den Natur- und 

Technikwissenschaften ermöglichen. 

In welchem Umfang und in welcher Weise die Geisteswissen-

schaften solche besonderen Orientierungsfunktionen wahrneh-

men können oder übernehmen sollten, ist umstritten. In 

allen in den letzten Jahren wieder stärker geführten Debat-

ten um Stellung und Selbstverständnis der Geisteswissen-

schaften wurde allerdings herausgearbeitet, daß sie einer-

seits wissenschaftliche Einsichten in die verschiedenen 

Bereiche der Kultur zu erarbeiten, andererseits aber Orien-

tierungs- und Bildungsleistungen zu erbringen oder wenig-

stens zu ermöglichen haben, die Gesellschaft und Öffent-

lichkeit von ihnen erwarten und die von anderen gesell-

schaftlichen Instanzen nicht oder nur teilweise erbracht 

werden können. Einigkeit besteht freilich darin, daß eine 

so geforderte kulturelle Orientierung keine exklusive Auf-

gabe der Geisteswissenschaften darstellen kann. Ihre Lei-

stungen zur Orientierung von Individuen und Gesellschaften 

in der Gegenwart reichen von der kritischen Auseinanderset-

zung mit weiterhin wirksamen Traditionen über Beiträge zur 

kollektiven Verständigung und Identitätsbildung bis zur 

Vermittlung von kognitiver und praktischer Bildung, die zum 

vernünftigen Umgang mit den Problemen einer sich schnell 

wandelnden Welt in die Lage versetzen kann. Neben der Er-

zeugung, Überprüfung und Weiterentwicklung von Wissen und 

Einsichten gehören mithin Leistungen der aufklärenden Ver-

gewisserung und Orientierung zu den Aufgaben der Geistes-

wissenschaften. Eben dies unterscheidet sie von anderen 

Wissenschaften und begründet ihre besondere gesellschaftli-

che Bedeutung. Diese unterschiedlichen Aufgaben und Erwar-

tungen machen das Geschäft der Geisteswissenschaften beson-

ders schwierig, müssen sie doch auch der drohenden Gefahr 

ihrer Überforderung entgegentreten. 
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b) Entwicklung und Perspektiven der Geisteswissenschaften 

in den alten Ländern 

Die in den 60er Jahren beginnende und bis zur Mitte der 

70er Jahre anhaltende starke Expansion des westdeutschen 

Hochschulsystems hat auch in den geisteswissenschaftlichen 

Fächern zu einem enormen Anstieg der Studentenzahlen und zu 

einer erheblichen Ausweitung der Zahl derjenigen geführt, 

die hauptberuflich in Lehre und Forschung tätig sind. Dabei 

wurde diese Expansion überwiegend von Aufgaben in der Leh-

rerbildung, vom wachsenden Bedarf an Lehramtsabsolventen, 

getragen. Forschungspolitische Anliegen und eine gezielte 

Forschungsförderung spielten für den personellen Ausbau der 

Geisteswissenschaften hingegen eine untergeordnete Rolle. 

Die großen Kernfächer der alten Philosophischen Fakultät 

blieben in erster Linie Ausbildungsstätten für Lehrer. 

Forschungspotentiale wuchsen vornehmlich als Funktion der 

Kapazitätsausweitung in der Lehrerbildung. 

Erst seit Ende der 70er Jahre wandten sich die Studierenden 

angesichts drastisch verschlechterter Beschäftigungschancen 

auf dem Lehrerarbeitsmarkt in größerer Zahl Magisterstu-

diengängen zu. Im Unterschied zu Diplomstudiengängen, die 

auf bestimmte Berufsfelder abzielen und eine starke Berufs-

orientierung aufweisen sollen, bietet das Magisterstudium 

größere Variationsmöglichkeiten, so z.B. eine relativ freie 

Kombinierbarkeit von Haupt- und Nebenfächern. Ausbildungs-

ziele und -inhalte orientieren sich statt an beruflichen 

Tätigkeitsfeldern eher an Systematik und Themen der wissen-

schaftlichen Einzeldisziplinen. Allerdings gibt es im Ge-

gensatz zu den Rechts-, Wirtschafts-, Ingenieur- und Natur-

wissenschaften für Absolventen geisteswissenschaftlicher 

Fächer außerhalb von Schule und Hochschule auch keine klar 

strukturierten und aufnahmefähigen Teilarbeitsmärkte. 
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Nach dem Ende der Expansionsphase Mitte der 70er Jahre ge-

rieten die Geisteswissenschaften in der alten Bundesrepu-

blik unter wachsenden externen Rechtfertigungsdruck. Trotz 

weiter wachsender Studienanfängerzahlen in den Magisterstu-

diengängen wurden in den Geisteswissenschaften seit 1977/78 

keine neuen Stellen mehr geschaffen. Veränderungen in der 

Studiennachfrage sowie neue Einschätzungen darüber, welche 

Fächer forschungs- und technologiepolitisch als besonders 

förderungswürdig zu erachten sind, führten vielfach zu einer 

Verlagerung von Stellen aus den Geisteswissenschaften. 

Parallel dazu stellte sich in den betroffenen Disziplinen 

eine gewisse Verunsicherung gegenüber den künftigen Aufga-

ben, dem Stellenwert und Selbstverständnis der Geisteswis-

senschaften ein. Vielerorts war sogar von einer "Krise der 

Geisteswissenschaften" die Rede. Als Anhaltspunkte dafür 

dienten folgende Entwicklungen: Das enorme Wachstum der 

Personalstellen in den 60er und 70er Jahren war mit einer 

rasch zunehmenden Differenzierung nach Fachgebieten und 

nach theoretisch-methodischen Ansätzen verbunden. Im Zuge 

der Hochschulreform wurden die traditionellen Philosophi-

schen Fakultäten vielerorts in kleinere Fachbereiche aufge-

teilt, Spezialisierung und Differenzierung der Disziplinen 

beschleunigten sich. Im Ergebnis beider Entwicklungen ver-

stärkte sich die methodische und institutionelle Zersplit-

terung der Geisteswissenschaften. Zugleich wurde im Gefolge 

grundlegender gesellschaftlicher Wandlungen wie auch der 

Expansion des Hochschulsystems der überkommene humanisti-

sche Bildungsbegriff zunehmend in Frage gestellt, der den 

Geisteswissenschaften eine privilegierte Rolle bei der Ver-

mittlung des spezifischen Bildungsprogramms der deutschen 

Universität zugedacht hatte. 
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Gleichzeitig verstärkte sich seit Mitte der 80er Jahre die 

auch in der breiteren Öffentlichkeit geführte Diskussion um 

die künftigen Aufgaben der Geisteswissenschaften im allge-

meinen und über den Umfang und die Art ihrer Ausbildungs-

leistungen im besonderen. 

In der Auseinandersetzung mit diesen Entwicklungen sind in 

jüngster Zeit einige Vorschläge erarbeitet worden, die 

beachtenswerte Perspektiven für die Konsolidierung und 

Weiterentwicklung der Geisteswissenschaften aufzeigen.') 

So scheint Einigkeit darüber zu bestehen, daß ihre eigene 

Zukunft, aber auch ihre Bedeutung für andere Disziplinen 

nicht primär in einer weiteren Spezialisierung von Einzel-

fächern, sondern zunehmend im Versuch einer Öffnung gegen-

über fachübergreifenden Fragestellungen und Methoden zu 

suchen sein werden. 

Eine solche "kulturwissenschaftliche Öffnung" der Geistes-

wissenschaften läßt sich allerdings nur in fachübergreifen-

den Arbeitszusammenhängen und neuen Kooperationsformen 

verwirklichen. Die Zusammenführung verschiedener einzelwis-

senschaftlicher Perspektiven und Methoden, empirischer und 

theoretischer Ansätze in gemeinsam zu bearbeitenden inte-

grativen Fragestellungen und "interdisziplinären Program-

men" verspricht einen Ausweg aus der voranschreitenden 

Zersplitterung und Isolation der geisteswissenschaftlichen 

Fächer sowohl untereinander als auch gegenüber anderen 

Disziplinen. Nicht nur für die Forschung, sondern auch für 

die Lehre könnten davon produktive Reformanstöße ausgehen. 

a.) Vgl. z.B. Wolfgang Frühwald u.a., Geisteswissenschaften 
heute, a.a.O., sowie Wolfgang Prinz/Peter Weingart (Hrsg.), 
Die sog. Geisteswissenschaften: Innenansichten, 
Frankfurt/Main 1990. 
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Gegenstand dieser modernen Geisteswissenschaften wäre dem-

nach "die kulturelle Form der Welt", wobei Kultur verstan-

den wird als "Inbegriff aller menschlichen Arbeit und 

Lebensformen"-). Eine solche Definition von "Kultur" er-

laubt es, den Zusammenhang zwischen Geistes-, Sozial- und 

Verhaltenswissenschaften zum Ausdruck zu bringen, indem sie 

auf Handlungen (Tätigkeiten) und auf deren Reflexion, auf 

Lebensbedingungen, Verhaltensweisen, Ideen und Ordnungssy-

steme der Menschen, auf ihre sprachlichen wie nichtsprach-

lichen Ausdrucks- und Lebensformen und auf ihre Schöpfungen 

verweist. 

Die wünschenswerte "Modernisierung" der Geisteswissen-

schaften durch verstärkte fächerübergreifende Zusammenar-

beit bedarf einer gezielten Förderung. Ein Modell hierfür 

sind "interdisziplinäre Zentren" innerhalb der einzelnen 

Universitäten (vgl. hierzu Kapitel II.A.2.). Ein anderes 

Modell sind die vom Wissenschaftsrat empfohlenen, mit den 

Hochschulen eng kooperierenden sieben geisteswissenschaft-

lichen Forschungszentren in den neuen Ländern und in Ber-

lin, die einen wichtigen Beitrag zur Konsolidierung und 

Stärkung geisteswissenschaftlicher Forschungen im Rahmen 

fächer- und institutionenübergreifender Kooperationsbezie-

hungen leisten sollen.2) 

Die geforderte Öffnung der Geisteswissenschaften für fach-

übergreifende Fragestellungen bedeutet natürlich nicht, daß 

spezialisierte Forschung und Lehre in den einzelnen Fächern 

zukünftig weniger notwendig wären. Sie bilden die Basis für 

interdisziplinäre Programme, die hohe Ansprüche an die 

Leistungsfähigkeit der beteiligten Disziplinen stellen. 

Frühwald u.a., Geisteswissenschaften heute, S. 40 f. 

2)  Vgl. Stellungnahme zu den außeruniversitären For-
schungseinrichtungen der ehemaligen Akademie der Wis-
senschaften der DDR auf dem Gebiet der Geisteswissen-
schaften vom 5. Juli 1991. 
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Interdisziplinarität setzt Disziplinarität voraus, sie 

ersetzt diese nicht. Darauf hinzuweisen, ist angesichts der 

teilweise desolaten Situation der Geisteswissenschaften an 

den Hochschulen der neuen Länder besonders dringlich. Kon-

solidierung und Sicherung der Arbeitsfähigkeit in den ein-

zelnen Fächern müssen daher das erste Ziel für die dort 

erforderliche Neuorientierung der Geisteswissenschaften 

darstellen. 

Auch in der Ausbildung wird die Öffnung für Problemzusam-

menhänge empfohlen, die jenseits traditioneller Fachzustän-

digkeiten eine Bearbeitung durch verschiedene Fächer, teil-

weise bis hin zu den Natur- und Ingenieurwissenschaften, 

verlangen. Im Zeichen zunehmender wirtschaftlicher und 

politischer internationaler Verflechtungen wird von gei-

steswissenschaftlichen Fächern vielerorts auch ein Beitrag 

zur Vermittlung "interkultureller Kompetenz" erwartet, also 

Wissen über und Verständnis für unterschiedliche Kulturen 

und Lebensformen Z.B. in einem neuen "Europa der Nationali-

täten". 

Fähigkeiten zur raschen Erfassung und zu einer für den 

Verwendungszweck angemessenen sprachlichen Aufbereitung 

komplexer Sachverhalte werden neben soliden Fremdsprachen-

kenntnissen als Kompetenzen verstanden, deren Vermittlung 

durch das Studium, ggf. gestützt durch besondere Studien-

einheiten und Kurse, den Absolventen geisteswissenschaftli-

cher Studiengänge bessere Berufschancen auf dem Arbeits-

markt verschaffen sollen. Die Anforderungen außerschuli-

scher Tätigkeitsfelder besser zu berücksichtigen und die 

Arbeitsmarktchancen der Absolventen zu erhöhen, ist auch 

das Ziel von Versuchen eines stärkeren Einbezuges von In-

formatikanwendungen in die Fachausbildung. Ferner wird an 

einigen Universitäten versucht, durch praxisorientierte 
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Veranstaltungsangebote und Praktika berufsrelevante Fähig-

keiten zu vermitteln und den Studierenden den Übergang in 

das Berufsleben zu erleichtern. 

Die Einrichtung neuer, stärker berufsorientierter Studien-

gänge sollte nicht allein Sache der Universitäten sein. 

Bereits in seinen "Empfehlungen zur Entwicklung der Fach-

hochschulen in den 90er Jahren" (Köln 1991) hat der Wissen-

schaftsrat gerade für den Bereich der praxisbezogenen 

sprach-, kultur- und sozialwissenschaftlichen Ausbildung 

den Wettbewerb zwischen den Hochschulen und die Einrichtung 

entsprechender Studiengänge an den Fachhochschulen empfoh-

len (vgl. II.A.5.). 

Unabhängig von den Reformversuchen für berufsorientierte 

Magisterstudiengänge wird an den Universitäten die Lehrer-

ausbildung auch künftig eine wesentliche Aufgabe zumindest 

der großen geisteswissenschaftlichen Fächer bleiben. 

3. Zur Entwicklung der Geisteswissenschaften in der DDR und 

an den Hochschulen der neuen Länder 

Wie in der Stellungnahme zur Gesamtsituation der Geistes-

wissenschaften in der DDR') im einzelnen näher ausgeführt, 

stellen sich die Probleme und Schwachstellen zum Teil an-

ders und durchweg als viel gravierender dar als die oben 

beschriebenen Probleme der Geisteswissenschaften in den 

alten Bundesländern. Vorschläge für die notwendige Um- und 

Neuorientierung der Geisteswissenschaften haben deshalb 

zunächst den daraus resultierenden besonderen Handlungsbe- 

Wissenschaftsrat: Stellungnahme zu den außeruniversitä-
ren Forschungseinrichtungen der ehemaligen Akademie der 
Wissenschaften der DDR auf dem Gebiet der Geisteswis-
senschaften vom 5. Juli 1991, Kap. A.II. 
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darf zu berücksichtigen, auch wenn sie die aus den Erfah-

rungen in den alten Ländern gewonnenen Perspektiven für 

eine wünschenswerte Weiterentwicklung der Geisteswissen-

schaften im Blick behalten sollten. 

Der Begriff "Geisteswissenschaften" wurde - wegen seiner 

bürgerlich-idealistischen Wurzeln - im offiziellen Sprach-

gebrauch der DDR vermieden. Die Geisteswissenschaften wur-

den neben Ökonomie, Soziologie, Sozialpsychologie usw. den 

"Gesellschaftswissenschaften" zugerechnet. Entsprechend dem 

marxistisch-leninistischen Wissenschaftsverständnis hatten 

diese die Aufgabe zu übernehmen, "Gesetzmäßigkeiten" der 

gesellschaftlichen Entwicklung aufzuspüren und gesell-

schaftlichen Interessen zu dienen, wie sie von der Staats-

und Parteiführung definiert wurden. 

Obwohl sich diese allgemeine politische Fremdbestimmung und 

versuchte Instrumentalisierung in den einzelnen Fachgebie-

ten sehr unterschiedlich auswirkten und obwohl auch in den 

Geisteswissenschaften beachtliche Forschungsleistungen 

erbracht wurden, führten sie, verbunden mit Kommunikations-

beschränkungen und Restriktionen verschiedenster Art, ins-

besondere in "politiknahen" Fächern zu charakteristischen 

Deformationen. Neben der geforderten Ausrichtung der Arbei-

ten an marxistisch-leninistischen Doktrinen und einer 

strikten, von der SED gesteuerten Personal- und Themenaus-

wahl, die von Reisebeschränkungen und Publikationsverboten 

begleitet wurden, sind unter den Behinderungen vor allem 

die sehr ungleichgewichtige Förderung der Fächer und Teil-

disziplinen je nach dem Grad ihrer gesellschaftlich-politi-

schen Nützlichkeit oder Akzeptanz sowie die unterentwickel-

te Öffentlichkeit und Wissenschaftskommunikation zu nennen. 

Ähnliche Behinderungen gab es in fast allen Wissenschaften 

der DDR, doch mußten die geisteswissenschaftlichen Fächer, 

in denen Kritik und Selbstkritik, der Diskurs und die Kon-

kurrenz unterschiedlichster Fragestellungen eine sehr hohe 
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Bedeutung haben, darunter besonders leiden. Die von außen 

erzwungene mangelnde thematische und methodische Vielfalt 

von Forschungsansätzen - bei zum Teil starker Anlehnung an 

die sowjetischen Wissenschaften - koppelte viele dieser 

Fächer hinsichtlich neuer Ansätze und produktiver Kontro-

versen von der aktuellen Entwicklung in den westlichen 

Ländern ab. Verbunden mit mangelnden Leistungsanreizen 

führte dieses System bisweilen sogar zum Provinzialismus. 

Allerdings stieß die politische Instrumentalisierung der 

Fachwissenschaften insbesondere in politikferneren Gebieten 

auf deutlich erkennbare Grenzen. 

In den 40 Jahren, während derer die DDR bestand, hat es 

dort keine einzige Universitätsneugründung gegeben. Neu 

errichtet wurden lediglich - zumeist technische - Spezial-

hochschulen, denen im Laufe ihrer Entwicklung dann teil-

weise der Status einer Technischen Hochschule bzw. Univer-

sität zuerkannt wurde. Geisteswissenschaftliche Fächer 

waren und blieben in der DDR auf die bereits vor 1949 be-

stehenden traditionsreichen Universitäten Berlin, Greifs-

wald, Halle, Jena, Leipzig und Rostock beschränkt. Sie 

nahmen dort überwiegend Aufgaben in der Lehrerausbildung 

wahr. Diplom-Lehrer in geisteswissenschaftlichen Fächern 

wurden jedoch nicht nur an diesen Universitäten, sondern 

daneben auch an den Pädagogischen Hochschulen der DDR aus-

gebildet. 

Im Gefolge der III. Hochschulreform von 1968/69 wurden die 

kleineren kulturwissenschaftlichen Fächer unter der Devise 

"Konzentration und Profilierung" personell erheblich ausge-

dünnt, teilweise sogar ausgelöscht, und vielfach unter 

Verlust ihrer eigenen grundständigen Ausbildung in andere, 

größere Sektionen zwangsintegriert. Als "kleine Einrichtun-

gen" wurden sie dort teilweise am Rande des Existenzmini-

mums fortgeführt; sie hatten Dienstleistungsaufgaben für 

andere Studiengänge zu leisten (z.B. Ur- und Frühgeschichte 
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für den Studiengang Geschichte, Kunstgeschichte für den 

Studiengang Germanistik). 

Durch die "Anweisung zur Förderung ausgewählter gesell-

schaftswissenschaftlicher Disziplinen" von 1972 wurde die-

sen stark reduzierten Kleinen Fächern eine Existenzgarantie 

eingeräumt, die ihnen, oft gestützt über die Betreuung von 

Sammlungen, ein minimales Weiterbestehen ermöglichte. 

Nach 1968 sollten Forschungsaufgaben in der DDR weitgehend 

aus den Hochschulen an die Akademie der Wissenschaften 

verlagert werden. Auch in den Geisteswissenschaften wurde 

deshalb in den Instituten der Akademie der Wissenschaften 

der DDR ein Forschungspotential außerhalb der Universitäten 

geschaffen, das in dieser Struktur und in diesem Verhältnis 

zur universitären Forschung im Wissenschaftssystem der 

alten Bundesrepublik keine Entsprechung fand. Dennoch 

trifft nicht zu, daß es zwischen Hochschulen und Akademie 

eine Arbeitsteilung derart gegeben habe, daß die Forschung 

ausschließlich letzterer vorbehalten geblieben wäre, wäh-

rend die Universitäten zu reinen Ausbildungsstätten degra-

diert worden wären. Zwar bestand zwischen der Akademie und 

den Hochschulen ein erkennbares Gefälle, soweit Biblio-

theksausstattung, Arbeits- und Reisemöglichkeiten betroffen 

waren. Dennoch wurden auch an den Hochschulen anerkannte 

Forschungsleistungen erbracht. 

Insgesamt gab es sowohl an den Hochschulen als auch an den 

geisteswissenschaftlichen Instituten der Akademie manche 

Nischen im Windschatten der Politik, in denen traditions-

reiche wissenschaftliche Unternehmungen fortlebten und in 

denen trotz widriger Umstände professionelle und diszipli-

näre Identität bewahrt werden konnten. Dies machte es mög-

lich, bedeutende wissenschaftliche Leistungen zu vollbrin-

gen, auch wenn diese weniger auf dem Feld neuer theoreti-

scher Ansätze und Entwürfe zu finden waren. 
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Es ist schließlich auch nicht zu übersehen, daß die Orien-

tierung an marxistischen Grundpositionen in einigen gei-

steswissenschaftlichen Teilbereichen - etwa in der Agrarge-

schichte, in der Volkskunde oder in der Literaturgeschichte 

- wissenschaftlich produktive Impulse zu geben und frucht-

bare neue Wege aufzuzeigen vermochte. In ähnlicher Weise 

führten die zumeist willkürlichen Strukturentscheidungen 

zur Konzentration und Zwangsintegration geisteswissen-

schaftlicher Fächer in größere Struktureinheiten an den 

klassischen Universitäten in einigen Fällen zur Heraus-

bildung interessanter und potentiell vielversprechender 

Arbeitsbereiche, an die die Weiterentwicklung der Gei-

steswissenschaften in den neuen Ländern anknüpfen sollte. 

Beispiele hierfür sind die "Orient-Archäologie" an der Uni-

versität Halle sowie an der Universität Leipzig die Trans-

lationslinguistik und - trotz ihrer hohen politischen Bela-

stung - die "Afrika- und Nahostwissenschaften". 

Insgesamt boten die Geisteswissenschaften in der DDR ein 

vielfältiges, oft auch ein widersprüchliches Bild. Es läßt 

sich in dem Befund zusammenfassen, daß politiknahe und 

gegenwartsbezogene Fachgebiete zwar quantitativ erheblich 

ausgebaut, oft jedoch inhaltlich stark belastet waren, 

während weniger gegenwartsbezogene und politikferne Wissen-

schaftsgebiete quantitativ verkümmerten, aber ihre wissen-

schaftliche Substanz oft bewahren und weiterentwickeln 

konnten. 

Dasselbe Bild zeigt sich in Form von Unterschieden inner-

halb der großen geisteswissenschaftlichen Fächer an den 

Hochschulen. Während beispielsweise in der Geschichtswis-

senschaft die Gebiete Geschichte der DDR, des Sozialismus 

und der Arbeiterbewegung sowie die Zeitgeschichte stark 

gefördert wurden, blieben alte, mittelalterliche und früh-

neuzeitliche Geschichte ebenso vernachlässigt wie westeuro- 
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päische und weite Teile der außereuropäischen Geschichte. 

Alte Geschichte und Klassische Archäologie waren überhaupt 

nur noch in Resten vorhanden. Auch in den Sprach- und Lite-

raturwissenschaften wurde die historische Dimension stark 

vernachlässigt. Klassische Philologie, Mediävistik und 

Sprachgeschichte überlebten nur in Schrumpfformen, während 

die Russistik als Teilbereich der Slawistik übermäßig stark 

ausgebaut war. Äußerst schwach entwickelt waren Lehre und 

Forschung über Sprache und Literatur nichtsozialistischer 

Länder, mithin auch Anglistik/Amerikanistik und Romanistik. 

Zu den vernachlässigten oder nur rudimentär entwickelten 

Fächern gehörten schließlich auch Kunstgeschichte und 

Musikwissenschaft. 

Wie in allen anderen Fächern auch, war das Studium der 

Geisteswissenschaften an den Universitäten der DDR durch 

hohe Spezialisierung und starke Verschulung sowie dadurch 

gekennzeichnet, daß die Lehre überwiegend von auf Dauer be-

schäftigten wissenschaftlichen Mitarbeitern getragen wurde. 

Dabei führte die meist sehr frühe Einweisung der wissen-

schaftlichen Mitarbeiter in Dauerstellen zu einem auffälli-

gen Mangel nicht nur an Mobilität zwischen den Hochschulen 

sowie zwischen den Hochschulen und den außeruniversitären 

Forschungseinrichtungen, sondern auch zu einem Mangel an 

Leistungsanreizen zur Weiterqualifikation. Die entsprechend 

schweren Defizite in der wissenschaftlichen Nachwuchsförde-

rung gehören mit zu den - strukturell - bezeichnendsten 

SchWächen des Hochschulsystems der DDR. 

Im Zuge der Entwicklung seit 1989 wurden an allen Universi-

täten die Marxismus/Leninismus-Sektionen aufgelöst. Die 

seitdem in Gang gekommene Umstrukturierung der geistes-

wissenschaftlichen Fächer ist durch Unsicherheit sowohl 

hinsichtlich der weiteren Zielsetzungen und Inhalte als 

auch hinsichtlich der organisatorischen und materiellen 
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Bedingungen für die weitere Arbeit geprägt. Auch die Unge-

wißheit über das persönliche Schicksal der Hochschulmitar-

beiter darf in diesem Zusammenhang nicht unerwähnt bleiben. 

Insgesamt ergibt sich auch hier ein äußerst widersprüchli-

ches, facettenreiches und sich rasch änderndes Bild. 

Während viele der vormals - gewiß oft erzwungenen und mehr 

äußerlich beschworenen als inhaltlich akzeptierten - marxi-

stisch-leninistischen Grundpositionen bereits mit dem ab-

sehbaren Ende der DDR schnell aufgegeben wurden, kam es 

nicht oder nur in einigen Ansätzen zur Suche nach einem 

grundlegenden Neuanfang. Nach Jahrzehnten verordneter ideo-

logischer Grundpositionen und verordneter "Interdisziplina-

ritätn, in deren Gefolge einige Fächer an den Rand ihrer 

Existenzfähigkeit gerieten, wird der Neuanfang nun des 

öfteren in Anknüpfung an Bewährtes, im Rückgriff auf her-

kömmliche Methoden, konventionelle Themen und ältere Ar-

beitsformen gesucht. Anstelle einer Öffnung gegenüber fach-

übergreifenden Themen und Arbeitsformen dominiert die Rück-

besinnung auf das einzelne Fach. Eine Neigung zur erneuten 

Abschottung der einzelnen Fächer voneinander, etwa in der 

strikten philologischen Orientierung der Sprach- und Lite-

raturwissenschaften, ist unübersehbar. In der Vergangenheit 

hatte ein Rückzug auf rein philologisches Arbeiten oft auch 

eine abwehrende Funktion gegen die Gefahr ideologischer 

Vereinnahmung. In der neuen Situation stellt sich dies 

jedoch anders dar, und ein Fortleben der weiterhin sich 

abzeichnenden Tendenz könnte die Chancen des Neuanfangs und 

einer längerfristig produktiven Weiterentwicklung gefährden. 

Die Diplomausbildung in den Geisteswissenschaften wurde 

mittlerweile eingestellt und läuft aus. An den Universitä-

ten wurden bereits zum Wintersemester 1990/91 in den Gei-

steswissenschaften - Vorgaben der staatlichen Prüfungsord-

nungen folgend - neue Lehramtsstudiengänge angeboten und 
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eine Fülle teilweise hochspezialisierter Magisterstudien-

gänge neu eingeführt. Obwohl die für eine solche Ausbildung 

erforderliche "kritische Masse" an wissenschaftlichem Per-

sonal in vielen Fällen nicht erreicht wird, streben fast 

alle an den Universitäten verbliebenen Kleinen Fächer und 

Teilfächer eigene grundständige Studiengänge an. Zum Teil 

ist dies als verständliche Reaktion auf den nach 1968 ver-

ordneten Entzug eigener Fachstudiengänge zu interpretieren. 

Zum Teil wird darin aber auch das Bemühen der Fachvertreter 

erkennbar, Bedeutung und Ausstattung des eigenen Faches zu 

sichern und auszubauen. 

Die organisatorische Neugliederung der Universitäten und 

die Neustrukturierung der Hochschullandschaft insgesamt 

sind in den einzelnen neuen Ländern unterschiedlich weit 

vorangeschritten. Sofern dazu von den Landeshochschulstruk-

turkommissionen oder von den einzelnen Universitäten die 

Geisteswissenschaften betreffende Vorschläge vorgelegt 

worden sind, wurden diese zumeist noch nicht umgesetzt. 

Allerdings sind für fast alle der hier behandelten "großen" 

geisteswissenschaftlichen Fächer sowohl an den sechs klas-

sischen Universitäten als auch an den Neugründungen Potsdam 

und Cottbus sowie an den beiden Technischen Universitäten 

Dresden und Chemnitz bereits zahlreiche Gründungsprofessu-

ren ausgeschrieben worden, teilweise finanziert aus Mitteln 

des Hochschulerneuerungsprogramms. 

Erneuerung, Umstrukturierung und der partiell notwendige 

Neuaufbau der Geisteswissenschaften werden durch die nach 

wie vor bestehende Unsicherheit über die künftig verfügbare 

Zahl von Personalstellen erheblich belastet. Angesichts der 

extremen Finanzknappheit und der vergleichsweise üppigen 

Personalausstattung aus DDR-Zeiten muß mit erheblichen 

Stellenkürzungen in den Hochschulen gerechnet werden. Damit 

sind die Spielräume für die notwendige personelle Erneue-

rung und für einen Ausbau in den Geisteswissenschaften sehr 
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klein. Hinzu kommt, daß die als ideologisch besonders vor-

belastet geltenden Geisteswissenschaften in der Konkurrenz 

der Fächer und Interessen um insgesamt schmalere Ressourcen 

unter erheblichem inneruniversitären Druck stehen. 

Die notwendige Neuorientierung und personelle Erneuerung in 

den Geisteswissenschaften stoßen auf zum Teil erhebliche 

Schwierigkeiten. Zweifellos könnten die Universitäten aus 

der Auflösung der Institute der Akademie der Wissenschaften 

der DDR und durch die Beschäftigung ehemals dort tätiger 

Wissenschaftler aus Mitteln des Wissenschaftler-Integra-

tionsprogramms (WIP) Gewinn ziehen. Doch hat eine tatsäch-

liche Integration in den meisten Fällen bislang kaum statt-

gefunden. Jedenfalls ist schon jetzt deutlich, daß die nur 

zweijährige Laufzeit des Hochschulerneuerungsprogramms 

(HEP) nicht genügen kann, um die Eingliederung von gut 

bewerteten Beschäftigten der vormals außeruniversitären 

Institute in die Hochschulen wirksam zu unterstützen. Aus-

serordentlich hinderlich für die Integration von Akademie-

wissenschaftlern in die Hochschulen wirkt sich auch der 

Umstand aus, daß für diese unklar ist, wie sich die über 

das WIP im HEP finanzierten Beschäftigungsverhältnisse auf 

ihren Stellenhaushalt auswirken. Deswegen hat die Wissen-

schaftliche Kommission bereits im Juli 19911) und erneut 

im Januar 19922) eine Verlängerung der Laufzeit des WIP 

auf fünf Jahre empfohlen. Darüber hinaus sind an den auf-

nehmenden Hochschulen organisatorische und personelle Vor-

kehrungen zu treffen, um die bisher noch kaum verbesserte 

Integration in Gang zu setzen. 

1) Vgl. Wissenschaftliche Kommission des Wissenschaftsra-
tes, Stellungnahme zum Hochschulerneuerungsprogramm. 
Düsseldorf, Juli 1991. 

2 Vgl. Wissenschaftliche Kommission des Wissenschafts-
rats: Sieben Forderungen für die Neuordnung der Hoch-
schul- und Forschungslandschaft, Pressemitteilung des 
Wissenschaftsrates vom 27. Januar 1992. 
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l'ifolge der nur schwierig zu realisierenden Erneuerungs-

prozesse droht in den Geisteswissenschaften an vielen Uni-

versitäten die Gefahr übermäßiger inhaltlicher und perso-

neller Kontinuität. Außerdem herrscht erhebliche Verunsi-

cherung vor. Je länger sich diese Praxis hinzieht, desto 

geringer werden die Chancen für einen konstruktiven Neube-

ginn und desto geringer wird die Aussicht, daß die Geistes-

wissenschaften an den Universitäten der neuen Länder rasch 

mit denen in den alten Ländern konkurrieren können. Deshalb 

erkennt der Wissenschaftsrat auch und gerade in den Gei-

steswissenschaften einen dringenden Handlungsbedarf, durch 

schnelle Entscheidungen, gezielte Strukturmaßnahmen und 

Ausbau- bzw. Erneuerungssignale den Neuorientierungsprozeß 

nachhaltig zu beschleunigen. 

4. Ausbildungskapazitäten und Personalstellen in den Gei-

steswissenschaften in der DDR und in den alten Ländern 

Bereits bei einem Vergleich einiger quantitativer Eckdaten 

werden erhebliche Diskrepanzen in der Entwicklung des Hoch-

schulausbildungssystems in beiden deutschen Staaten vor 

1990 deutlich, die den mittel- bis längerfristigen Nachhol-

und Umstrukturierungsbedarf an den ostdeutschen Hochschulen 

illustrieren können: In der DDR stieg die Gesamtzahl der 

Studierenden von 1949 bis 1970 schneller als in der Bun-

desrepublik, erreichte 1972 mit 161.000 ihren Höchststand, 

ging danach als Folge administrativer Beschränkungen des 

Hochschulzugangs bis 1978 kontinuierlich zurück und sta-

gnierte seit 1980 bei etwa 130.000. Entsprechend den dama-

ligen ökonomischen Leitvorstellungen und nach dem Vorbild 

der Sowjetunion erfolgte die Expansion des Hochschulwesens 

während der 50er und 60er Jahre im wesentlichen über die 

Etablierung einer spezialisierten Hochschulausbildung und 

über die Neugründung entsprechender Spezialhochschulen, 

insbesondere im Bereich technischer und betriebswirtschaft-

licher Fächer. 
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Demgegenüber lagen die Zuwachsraten der Studienanfängerzah-

len in der alten Bundesrepublik in den 50er und 60er Jahren 

vielfach unter den Vergleichswerten der DDR, um diese je-

doch in den 70er Jahren zu übertreffen. Im Unterschied zur 

DDR wurde die Expansion nicht administrativ "eingefroren", 

sondern setzte sich auch in den 80er Jahren fort. Standen 

die Studentenzahlen von DDR und Bundesrepublik 1959 im 

Verhältnis von 1 : 4, 1970 im Verhältnis von 1 : 3,5, be-

trug das Verhältnis bereits 1980 1 : 12. 1988 standen bei 

einem Bevölkerungsverhältnis von 1 : 4 132.400 Studieren-

den in der DDR 1.416.000 Studierende in der Bundesrepublik 

gegenüber. 

Bei der Zahl der Hochschulabsolventen ist der Abstand zwi-

schen der DDR und der alten Bundesrepublik geringer als bei 

den Studentenzahlen, weil in der DDR kürzer studiert wurde 

und nur wenige Studenten die Hochschule ohne Abschluß ver-

ließen. 1988 legten an den Hochschulen der DDR rd. 25.200 

Studenten ein Abschlußexamen ab, in der Bundesrepublik 

waren es 138.600. Die sich daraus ergebende Relation von 

1 : 5,5 unterscheidet sich erheblich von der Relation der 

Studentenzahlen, die 1988 bei 1 : 10,7 lag. 

Wegen der unterschiedlichen Nomenklatur und der unter-

schiedlichen Ausbildungsstrukturen ist ein quantitativer 

Vergleich zwischen der Situation und zwischen den Relatio-

nen einzelner Fächergruppen an den Hochschulen der DDR und 

denen der alten Bundesländer nur sehr begrenzt möglich. 

Dennoch ist leicht zu erkennen, daß die Hochschulausbildung 

in der DDR, den politischen Leitvorstellungen zur "Meiste-

rung der wissenschaftlich-technischen Revolution" entspre-

chend, den technischen Wissenschaften bei einer weitgehend 

fehlenden Differenzierung von Hochschularten und -abschlüs-

sen ein weitaus stärkeres Gewicht zuerkannte, als es in den 

alten Ländern der Fall war und ist. Bei einer insgesamt 



- 29 - 

wesentlich niedrigeren Hochschulfrequenz lagen die Anteile 

der Studienanfänger in diesen Disziplinen mit zuletzt ca. 

37 % um mehr als die Hälfte über denen in den alten Ländern 

(24 %). 

Das relative Gewicht der hier behandelten Geisteswissen-

schaften war also an den Hochschulen der DDR weitaus gerin-

ger als an denen der alten Bundesrepublik. Nach der amtli-

chen Hochschulstatistik waren zum Wintersemester 1990/91 an 

allen Hochschulen der alten Länder insgesamt 359.697 Stu-

dierende in den beiden Fächergruppen "Sprach- und Kultur-

wissenschaften/Sport" (worunter allerdings auch Pädagogik 

und Psychologie gerechnet werden) sowie "Kunst/Kunstwissen-

schaften" eingeschrieben. Dies entsprach einem Anteil von 

24,9 % an allen Studierenden. Demgegenüber entfielen an 

allen Hochschulen der neuen Länder nur 17.959 Studierende - 

ein Anteil von 13,8 % - auf die beiden in der Hochschulsta-

tistik der DDR vorgesehenen Fächergruppen "Kultur-, Kunst-

und Sportwissenschaften" sowie "Sprach- und Literaturwis-

senschaften". 

Besonders krasse Unterschiede zeigen sich bei einem Ver-

gleich von Studenten- und Studienanfängerzahlen in den 

nicht auf das Lehramt bezogenen Studiengängen (Magister und 

Diplom). Während diese seit Ende der 70er Jahre infolge der 

Restriktionen auf dem Lehrerarbeitsmarkt auch für die 

Geisteswissenschaften in den alten Ländern eine wachsende 

Bedeutung gewonnen haben, blieben sie in der Hochschulaus-

bildung der DDR, entsprechend dem geplanten Bedarf an sol-

chen Absolventen im Wissenschaftssystem und in gesell-

schaftlichen Institutionen, ausgesprochen marginal. An den 

Universitäten und Gesamthochschulen der alten Länder zählte 

man 1989 insgesamt 33.638 Studienanfänger (erstes und zwei-

tes Fachsemester im WS 1989/90) in Magister- und Diplomstu-

diengängen in den Fächern Philosophie, Geschichte, Sprach-

und Kulturwissenschaften, Kunst- und Musikwissenschaft. 
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Ohne Berücksichtigung von Diplom-Lehrern und "Sprachmitt-

lern" waren es 1988 an allen Hochschulen der DDR in den 

entsprechenden Fächern hingegen nur 401 Studienanfänger im 

Direktstudium, bei einer Gesamtzahl von 1.537 Studierenden. 

Unabhängig von den künftigen Aufgaben der Geisteswissen-

schaften in der Lehrerbildung und unabhängig von der daraus 

resultierenden Nachfrage nach Studienplätzen muß im Zuge 

einer allmählichen Angleichung der Lebensverhältnisse in 

den neuen Ländern an die in den alten Ländern somit auch in 

den Geisteswissenschaften mit erheblich steigenden Studen-

tenzahlen an den ostdeutschen Hochschulen gerechnet werden. 

Während auf die Geisteswissenschaften in der DDR ein deut-

lich geringerer Anteil an den Gesamtstudentenzahlen entfiel 

als in der alten Bundesrepublik, lag der Anteil der Gei-

steswissenschaften am "wissenschaftlichen Personal" in der 

DDR deutlich höher. Im Jahre 1988 entfielen in den alten 

Ländern von 102.100 hauptamtlich beschäftigten Wissen-

schaftlern 14.600 (ca. 14 %) auf die Fächergruppe "Sprach-

und Kulturwissenschaften/Sport". In der DDR waren es zur 

gleichen Zeit mit einem Gesamtbestand von 38.900 Wissen-

schaftlern 8.100 (ca. 20 %). In diesen Angaben ist der hohe 

Personalbestand in den Sektionen für Marxismus-Leninismus 

enthalten, zu dem jedoch keine separat ausgewiesenen Zahlen 

vorliegen Deswegen lassen sich aus diesem Vergleich keine 

Rückschlüsse auf einen möglichen Stellenüberhang ziehen. 

Einen gewissen Anhaltspunkt für das künftige Gewicht der 

Geisteswissenschaften an den Hochschulen der neuen Länder 

liefert ein differenzierter Blick auf die Verhältnisse in 

den alten Ländern. An den Universitäten'-) der alten Bun-

desrepublik gab es 1988 in den hier behandelten geisteswis- 

1)  Einschließlich Gesamthochschulen, ohne Pädagogische 
Hochschulen, Kunst- und Musikhochschulen sowie 
Theologische Hochschulen 
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senschaftlichen Fächern insgesamt 2.713 Professuren (C2 bis 

C4) und 4.648 weitere Stellen für wissenschaftliches Perso-

nal (Assistenten, wissenschaftliche Mitarbeiter, Lektoren). 

Darin sind die aus Drittmitteln finanzierten Wissenschaft-

ler nicht enthalten. 

Eine direkte Umrechnung solcher Zahlen - etwa entsprechend 

den Bevölkerungsrelationen zwischen alten und neuen Ländern 

- als Parameter für die Hochschulentwicklungsplanung und 

für den künftigen Stellenbedarf der Geisteswissenschaften 

in den neuen Ländern wäre jedoch wenig sinnvoll. Abgesehen 

von der Problematik eines solchen Verfahrens, das einen 

kontingenten Ist-Zustand zur Norm deklarieren würde, wären 

damit keinerlei Hinweise auf die strukturellen Anforderun-

gen der einzelnen Fächer und Hochschulen und auf den dort 

bestehenden besonderen Handlungsbedarf zu gewinnen. 

Deshalb verzichtet der Wissenschaftsrat darauf, in diesen 

Empfehlungen Planungseckdaten für die künftige Gesamtzahl 

von Studienplätzen und Personalstellen in den Geisteswis-

senschaften an den Universitäten der neuen Länder vorzule-

gen. 

5. Schwerpunkte und Gliederung der Empfehlungen 

Anspruch und Ziel dieser Empfehlungen ist es, unabhängig 

von der nur schwer abschätzbaren Studienplatznachfrage und 

dem sich daraus ergebenden Personalbedarf längerfristige 

Entwicklungsperspektiven für die Geisteswissenschaften an 

den Hochschulen der neuen Länder aufzuzeigen. Infolge der 

in den vergangenen Jahrzehnten höchst unterschiedlichen 

Entwicklung der Geisteswissenschaften in den beiden deut-

schen Teilstaaten besteht hier - auch mit Blick auf inter-

nationale Standards und Entwicklungen - an den Hochschulen 
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der neuen Länder ein dringender Nachhol- und Neuorientie-

rungsbedarf. Die Neustrukturierung der Hochschullandschaft 

in den neuen Ländern sollte genutzt werden, durch eine 

entsprechende Ausstattung, Ausrichtung und Organisation der 

Geisteswissenschaften nicht nur solche Defizite zu korri-

gieren, die durch ihre Aufgaben und durch ihre Lage im 

Wissenschaftssystem der DDR entstanden sind. 

Vielmehr bietet sich hier auch die Chance, erkennbare 

Schwachstellen und Fehlentwicklungen der Geisteswissen-

schaften in den alten Ländern zu vermeiden und Innovationen 

einzuführen. 

Die folgenden Empfehlungen enthalten keinen detaillierten 

Rahmen-Entwicklungsplan für alle hier behandelten Hochschu-

len und Fächer. Statt dessen zielen die Empfehlungen darauf 

ab, ein allgemeines Grundkonzept für ein ausgewogenes, lei-

stungsfähiges Spektrum geisteswissenschaftlicher Fächer, 

für allgemein wünschenswerte Strukturmerkmale, für die 

notwendige inhaltliche Differenzierung und personelle Aus-

stattung der einzelnen Fächer sowie für örtliche Besonder-

heiten zu präsentieren. Die Vorschläge für solche ortstypi-

schen Schwerpunkte suchen dabei den Erfordernissen einer 

überregionalen Koordination des Leistungsspektrums der hier 

behandelten Fächer Rechnung zu tragen. 

Ein besonderes Augenmerk wird dabei inhaltlichen und struk-

turellen Innovationen geschenkt, die sowohl den verschiede-

nen Einzeldisziplinen längerfristig interessante Entwick-

lungsperspektiven eröffnen können als auch ihre Einbettung 

und Kooperation mit anderen Fächern erleichtern sollen. 

Damit soll einerseits eine Korrektur spezifisch DDR-beding-

ter Defizite in den Geisteswissenschaften möglich werden, 

allerdings auch eine Anknüpfung an die an den einzelnen 

Universitäten zweifellos vorhandenen Stärken, wo immer dies 

sinnvoll und möglich ist. 
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Jede der sechs klassischen Universitäten in den neuen Län-

dern weist aufgrund der Hochschulpolitik der DDR, zum Teil 

aber auch durch ältere Traditionen, gewisse Besonderheiten 

auf, die zum Ausgangspunkt künftiger Schwerpunktbildungen 

werden können. Ein besonderes Anliegen dieser Empfehlungen 

ist die Stärkung und Förderung der in der DDR vielfach 

stark vernachlässigten "Kleinen Fächer", die ein wertvolles 

Potential für die angestrebte kulturwissenschaftliche Öff-

nung der Geisteswissenschaften darstellen. Diese Fächer 

werden nicht an allen Hochschulen in voller Breite vertre-

ten sein können. Neben örtlichen Schwerpunkten innerhalb 

der "großen" lehrerbildenden geisteswissenschaftlichen 

Fächer prägen Auswahl und Ausrichtung der "Kleinen Fächer" 

das geisteswissenschaftliche Profil einer Universität in 

besonderem Maße. 

Es ist ein besonderes Anliegen dieser Empfehlungen, Vor-

schläge für eine "ortstypische Aura" der Geisteswissen-

schaften an den einzelnen Hochschulen zu entwickeln, Akzent-

setzungen, die sich aus dem Spektrum der dort vorzusehenden 

"Kleinen Fächer", aus besonderen Spezialitäten in den grö-

ßeren Geisteswissenschaften und aus fachübergreifenden 

Arbeitsschwerpunkten begründen. Damit soll eine standort-

spezifische Profilierung der Geisteswissenschaften sowohl 

im Verbund mit anderen Kulturwissenschaften als auch unter-

einander möglich werden, gestützt und flankiert durch fle-

xible, gegenüber der fachlichen Gliederung subsidiäre Orga-

nisationsstrukturen wie beispielsweise fachbereichsüber-

greifende inneruniversitäre "Zentren" oder Arbeitskreise. 

Besondere Beachtung verdient aber auch die Verknüpfung und 

Kooperation der Geisteswissenschaften an den einzelnen 

Universitäten mit den vom Wissenschaftsrat empfohlenen 

geisteswissenschaftlichen Zentren und anderen außeruniver-

sitären Forschungseinrichtungen. 
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Solche standortspezifischen Schwerpunkte in Forschung und 

Lehre sollen dazu beitragen, die Wahlmöglichkeiten der 

Studierenden zu erweitern, den Wettbewerb zwischen den 

einzelnen Universitäten zu fördern und die Möglichkeiten 

wissenschaftlicher Innovationen optimal auszuschöpfen. 

Die nachstehenden Empfehlungen gliedern sich in drei Teile. 

In Kapitel II.A. werden zunächst Vorschläge für ein wün-

schenswertes Fächerspektrum der Geisteswissenschaften an 

allen Universitäten vorgestellt und einige allgemeine 

Strukturfragen behandelt, die für alle Geisteswissenschaf-

ten von Belang sind (Organisationsstrukturen, Personalaus-

stattung, Infrastruktur, Organisation von Lehre und Studi-

um). 

Die einzelnen geisteswissenschaftlichen Fächer werden in 

Kapitel II.B. behandelt. Nach einem kurzen Blick auf ihre 

bisherige Situation in der DDR und'auf die daraus folgenden 

besonderen Defizite und Stärken werden die für diese Fächer 

an den einzelnen Hochschulen derzeit geplanten Entwicklun-

gen und Strukturentscheidungen dargestellt, soweit dies 

angesichts der raschen Veränderungen und unvollständigen 

Informationen möglich ist. In einem dritten Schritt werden 

sodann die für eine angemessene Vertretung dieser Fächer 

notwendigen Fachgebiete erläutert, wünschenswerte Speziali-

sierungen aufgezeigt und darauf aufbauend eine personelle 

Ausstattung empfohlen, die unabhängig von der tatsächlichen 

Studienplatznachfrage gemäß den allgemein üblichen Stan-

dards gewährleistet sein sollte. 

Kapitel II.C. enthält schließlich für die einzelnen Länder 

und Universitäten Vorschläge zum Spektrum der dort zu füh-

renden Geisteswissenschaften, für besondere Akzente inner-

halb der einzelnen Fächer und für fachübergreifende Schwer-

punkte. 
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II. Empfehlungen 

A. Allgemeine Strukturmerkmale 

1. Fächerspektrum 

Die wissenschaftliche Bedeutung und Zukunft der Geisteswis-

senschaften als Teil der Kulturwissenschaften liegt heute 

weniger denn je in einer immer weiteren fachlichen Diffe-

renzierung oder einer methodischen und organisatorischen 

Abschottung einzelner Fächer und Fachgebiete. Eine frucht-

bare Weiterentwicklung verspricht vielmehr ihre methodische 

und thematische Öffnung sowohl untereinander als auch ge-

genüber benachbarten Disziplinen mit dem Ziel einer fach-

übergreifenden Thematisierung von Kultur als Inbegriff 

aller menschlichen Arbeit und Lebensformen. 

Deshalb bedürfen die einzelnen Teildisziplinen der Einbet-

tung in einen Verbund aufeinander bezogener Disziplinen. 

Erst ein genügend reichhaltiger Fächerverbund ermöglicht 

fruchtbares wissenschaftliches Arbeiten in Lehre und For-

schung. Unbeschadet dessen kann es nicht darum gehen, einem 

Vollständigkeitsideal das Wort zu reden, das ein bestimmtes 

Fächerspektrum zu einem in sich geschlossenen Kanon notwen-

dig einzurichtender Fächer erheben würde. Die methodische, 

thematische und disziplinäre Vielfalt der Geisteswissen-

schaften - als Teil der Kulturwissenschaften - erlaubt, 

aber erfordArt auch eine ortsspezifische, an der jeweiligen 

wissenschaftlichen Umgebung ausgerichtete Abstimmung bei 

der Auswahl der an einer Universität vertretenen Fächer. 

Bei lehrerbildenden Fächern ist darauf zu achten, daß die 

personelle Ausstattung ein Studienangebot im vollen Umfang 

des Schulfachs erlaubt und daß sich den Studierenden eine 

hinreichende Zahl sinnvoller Fächerkombinationen bietet. 
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Auch im Hinblick auf Magisterstudiengänge gilt, daß breite 

Kombinationsmöglichkeiten die Attraktivität einer Hochschu-

le stärken und deshalb ein wichtiges Kapital im Standort-

wettbewerb bilden. 

Nach Ansicht des Wissenschaftsrates sollten die neuen Län-

der die Einrichtung neuer Fächer nur dann in Angriff neh-

men, wenn die in Kapitel II.B. dieser Empfehlungen aufge-

zeigte personelle Mindestausstattung und damit auch die 

notwendige Breite von Lehre und Forschung vor Ort mittel-

fristig gesichert sind. Erneuerung und Konsolidierung der 

vorhandenen Fächer und Wiederaufbau der auf Restformen 

reduzierten Fächer sollten Vorrang haben vor der Komplet-

tierung eines unterstellten Fächerkanons durch einzelne, 

nicht ausreichend ausgestattete und deswegen kaum zur Ar-

beitsfähigkeit gelangende Professuren. Der Wissenschaftsrat 

empfiehlt den neuen Ländern, für die Geisteswissenschaften 

mittel- und längerfristige Ausbaukonzepte vorzusehen und 

einen stufenweisen Aufbau zu planen. 

Sofern vorgesehen ist, in das Fächerspektrum an Technischen 

Hochschulen, die aus jetziger Sicht nicht zu voll ausgebau-

ten Universitäten erweitert werden sollen, neben den dort 

hauptsächlich vertretenen technischen und naturwissen-

schaftlichen Disziplinen auch geisteswissenschaftliche 

Fächer aufzunehmen, sollten diese nach Ansicht des Wissen-

schaftsrates keinesfalls nur im Sinne eines ergänzenden 

"studium generale", sondern in enger Verzahnung mit tech-

nisch-naturwissenschaftlich ausgerichteten Studiengängen 

geführt werden. So könnten beispielsweise das Fach Ge-

schichte mit besonderer Schwerpunktsetzung auf Technikge-

schichte, die Kunstwissenschaften schwerpunktmäßig durch 

Architektur und Baugeschichte und die Philologien unter 

besonderer Berücksichtigung der Fachsprachenforschung 

einerseits oder landeskundlicher Lehrangebote andererseits 

vertreten sein. 
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2. Organisationsstrukturen und fächerübergreifende Schwer-

punkte 

Die Geisteswissenschaften weisen an den Hochschulen der 

alten Länder eine außerordentliche, kaum noch zu überschau-

ende Vielfalt organisatorischer Anbindungen und Institutio-

nalisierungsmodelle auf. Diese Vielfalt korrespondiert mit 

der Heterogenität ihres jeweiligen disziplinären Selbstver-

ständnisses, ihrer Gegenstände und Arbeitsweisen. An eini-

gen wenigen Universitäten überlebten die großen traditio-

nellen Philosophischen Fakultäten mit einer organisatori-

schen Binnendifferenzierung nach Instituten und/oder Semi-

naren für die einzelnen Fächer oder Teilgebiete. An anderen, 

vor allem neu gegründeten Universitäten wurden organisato-

risch nicht weiter untergliederte Ein-Fach-Fachbereiche 

eingerichtet. Und an einigen Orten gibt es über die jewei-

ligen Grundformen der Institutionalisierung hinaus vor 

allem zur Förderung von Forschungsaktivitäten mehr oder 

minder flexible Querstrukturen (z.B. Fachgruppen, Zentral-

einheiten, Universitätsschwerpunkte).') 

Bereits diese reale Vielfalt von Organisationsmodellen, 

welche jeweils spezifische Vor- und Nachteile aufweisen, 

läßt erkennen, daß bis ins einzelne Detail gehende Vorgaben 

und Institutionalisierungsempfehlungen weder möglich noch 

ratsam sind. Eine generell verbindliche Empfehlung wäre 

auch deshalb kaum angezeigt, weil die jeweils angemessene 

Organisationsform von so unterschiedlichen Gesichtspunkten 

wie der Größe der Universität, Art und Größe der vertrete-

nen Fächer, deren räumlicher Situierung, der Bibliotheksor-

ganisation, angebotenen Studiengängen und Forschungsschwer-

punkten abhängt. Auch können durchaus Unterschiede zwischen 

der korporationsrechtlichen und organisatorischen Zugehö-

rigkeit des wissenschaftlichen Personals bestehen. Auf der 

1- )  Vgl. P. Weingart u.a., Die sog. Geisteswissenschaften: 
Außenansichten, Frankfurt/Main 1991, S. 252 ff. 
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Ebene von Entscheidungskompetenzen ist zwischen Personal-

und Haushaltsangelegenheiten, akademischen Qualifikations-

entscheidungen und Verantwortlichkeiten für angebotene Stu-

diengänge zu unterscheiden. 

Allerdings lassen sich einige Bedingungen spezifizieren, 

die in jedem Fall erfüllt werden müssen: 

a) Um die zusammenhänge der einzelnen geisteswissenschaft-

lichen Fächer zu verdeutlichen und um deren Zusammenar-

beit zu fördern, sollten grundsätzlich möglichst große 

Organisationseinheiten angestrebt werden, denen sowohl 

Haushalts- als auch Qualifikationsentscheidungen zukom-

men. Allerdings müssen diese Organisationseinheiten 

überschaubar und funktionsfähig bleiben. An kleineren 

Universitäten erscheint daher eher das Modell der Philo-

sophischen Fakultät(en) von Vorteil, während sich an 

größeren Universitäten die Einrichtung nicht zu kleiner 

Fachbereiche empfiehlt. 

b) Was die weitere Binnengliederung der Fachbereiche/Fakul-

täten angeht, wird sich eine Gliederung in fachliche 

Einheiten (in der Regel aus mehreren Professuren beste-

hend) anbieten ("Abteilungen", "Seminare", "Institute"). 

Falls an größeren Universitäten Institute eingerichtet 

werden, sollten diese primär als wissenschaftliche Ar-

beitseinheiten mit möglichst durchlässigen Grenzen ver-

standen werden. Kleinstinstitute ("Ein-Mann-Institute") 

sollten ausgeschlossen bleiben. 

c) Für die Organisation der und die Verantwortung für die 

Lehre ist eine lehrstuhlübergreifende (und in der Regel 

institutsübergreifende) Organisationsform unverzichtbar. 

Im Regelfall wird dies der Fachbereich sein. 
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d) Quer zu diesen für die disziplinäre Situierung der Fä-

cher und für die Zuordnung der einzelnen Wissenschaftler 

primären Organisationsformen (Fakultät, Fachbereich, 

Institut) empfiehlt der Wissenschaftsrat fachübergrei-

fende, flexible Organisationsformen, welche die gefor-

derte Kooperation der einzelnen Fächer erleichtern und 

die kulturwissenschaftliche Öffnung der Geisteswissen-

schaften befördern können. Solche gegenüber der Fachzu-

ordnung subsidiären interdisziplinären Forschungsbezie-

hungen sollten, wo immer sachdienlich, als "Querstruktu-

ren" institutionalisiert werden - etwa in Form festge-

fügter Arbeitskreise oder inneruniversitärer Zentren, 

die Wissenschaftler aus verschiedenen Fächern, gestützt 

durch Doppelmitgliedschaften in Fachbereichen/Instituten 

und Zentren, zusammenführen. Um das Ziel einer Förderung 

der fachübergreifenden Zusammenarbeit erreichen zu kön-

nen, sollten diese inneruniversitären Zentren auch mit 

Sach- und Personalmitteln ausgestattet sein, die eine 

Mitarbeit für die einzelnen Wissenschaftler attraktiv 

machen. Anders als die vom Wissenschaftsrat empfohlenen 

und derzeit in Gründung befindlichen außer- bzw. inter-

universitären  Zentren'), mit denen gegebenenfalls enge 
Zusammenarbeit anzustreben ist, sollten die inneruniver-

sitären Zentren jedoch nur zeitlich befristet eingerich-

tet werden. Eine regelmäßige Begutachtung unter Beteili-

gung externer Wissenschaftler sollte darüber entschei-

den, ob eine (wiederum nur mittelfristige) Verlängerung 

des Zentrums sinnvoll erscheint, ob es seine Aufgaben-

stellung verändern oder ob es aufgelöst werden sollte. 

e) Der Wissenschaftsrat spricht sich deswegen dafür aus, 

auf der Ebene der Hochschule einen zentralen Pool mit 

Forschungsmitteln und befristeten Personalstellen einzu-

richten, der von einer Forschungskommission verwaltet 

Vgl. Wissenschaftsrat: Stellungnahme zu den außeruni-
versitären Forschungseinrichtungen der ehemaligen Aka-
demie der Wissenschaften der DDR auf dem Gebiet der 
Geisteswissenschaften, Köln 1991. 
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und in einem inneruniversitären Wettbewerb vergeben 

wird. Die Ressourcen müssen flexibel verwendbar bleiben 

und dürfen nicht in die permanente Grundausstattung 

einzelner Arbeitseinheiten eingehen. 

Der zentrale Pool zur Mittelvergabe für Forschungspro-

jekte sollte dagegen auf Dauer bestehen. Zum einen ist 

nur auf diese Weise die für wechselnde Schwerpunktbil-

dungen im Sinne der genannten inneruniversitären Zentren 

erforderliche Flexibilität zu gewährleisten. Zum anderen 

wäre dadurch auch ein Anreiz zur Bildung kleinerer Ar-

beitsgruppen geschaffen, die sich für bestimmte For-

schungsvorhaben um Mittel aus dem Pool bewerben können. 

Mit der Bildung solcher fächerübergreifender Schwerpunkte, 

die entweder gewachsene wissenschaftliche Traditionen fort-

führen oder innovative Entwicklungen aufgreifen, können die 

Geisteswissenschaften an den einzelnen Universitäten ein 

ortsspezifisches Profil gewinnen. Dieses sollte die örtli-

chen Stärken betonen und vor allem auch die Einbettung der 

°Kleinen Fächer" berücksichtigen. Auch im Interesse eines 

stärkeren Wettbewerbs zwischen den einzelnen Hochschulen 

ermuntert der Wissenschaftsrat die neuen Länder nachdrück-

lich zur Bildung solcher ortsspezifischer Universitäts-

schwerpunkte. 

3. Personalausstattung 

Ziel muß eine personelle Ausstattung sein, die es den Uni-

versitäten in den neuen Ländern erlaubt, die jeweiligen 

Fachgebiete in Forschung und Lehre konkurrenzfähig zu ver-

treten. Die Personalausstattung eines geisteswissenschaft-

lichen Faches läßt sich nicht aus den aktuellen oder den 

erwarteten Studentenzahlen ableiten, wie dies in fälschli-

cher Umkehrung der für Zwecke der Berechnung von Zulassungs- 
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zahlen entwickelten Kapazitätsverordnung (KapVo) bisweilen 

angenommen wird. In Abschnitt II.B. dieser Empfehlungen 

werden die für eine angemessene Vertretung der hier behan-

delten geisteswissenschaftlichen Fächer in Lehre und For-

schung notwendigen fachlichen Differenzierungen/Fachgebiete 

aufgezeigt und darauf aufbauend eine "normale" Personalaus-

stattung ("Normalausstattung") vorgestellt. Dabei wird 

davon ausgegangen, daJ3 zumindest die obligatorischen, mög-

lichst aber auch die anderen für eine qualifizierte Ausbil-

dung notwendigen Lehrgebiete durch Professuren vertreten 

sein sollten. 

Innerhalb der für die einzelnen Fächer vorgeschlagenen 

Normalausstattung bleiben hinreichende Spielräume für orts-

spezifische Profile und Schwerpunktbildungen. Diese Normal-

ausstattung sollte längerfristig nicht wesentlich unter-

schritten werden. In Abhängigkeit von der Größe einer Uni-

versität und von den Studentenzahlen können und sollten 

über diese Normalausstattung hinaus weitere Professuren 

eingerichtet werden. 

Allerdings wird der Auf- und Ausbau der einzelnen Fächer, 

realistisch betrachtet, an den verschiedenen Universitäten 

nur schrittweise erfolgen können. Bei den nachfolgenden 

fachspezifischen Empfehlungen zur personellen Ausstattung 

(vgl. II.B) wird daher neben der Normalausstattung noch 

eine Mindestausstattung unterschieden. Die jeweiligen 

Angaben hierzu benennen Minimalanforderungen, denen von 

Beginn an Genüge geleistet werden muß. 

Der Wissenschaftsrat sieht es grundsätzlich für die Min-

destausstattung eines Faches, das als Hauptfach studiert 

werden kann, als erforderlich an, daJ3 dieses Fach im Inter-

esse eines Mindestmaßes an Pluralität mit wenigstens einer 

C4- und einer C3-Stelle ausgestattet wird. (Zur Zahl der 

Mitarbeiter s.u.). Dieser Grundsatz gilt unabhängig von der 
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Studentenzahl. Im übrigen sollte sich die Personalausstat-

tung der "Kleinen Fächer" an deren konkreten Aufgaben und 

ihrer Verankerung am Ort ausrichten. Das jeweilige fachli-

che Umfeld und die ortsspezifischen Schwerpunkte machen 

insoweit verschiedene Zahlen und Arten von Personalstellen 

erforderlich. 

Ausführungen zur Fachdidaktik finden sich im folgenden 

Abschnitt (II.A.4.). In den fachspezifischen Empfehlungen 

(Kap. II.B.) wird dementsprechend auf explizite Angaben zur 

erforderlichen oder wünschenswerten Vertretung der Fachdi-

daktik verzichtet. Dafür einzurichtende Professuren sind in 

den Angaben zur personellen Ausstattung der einzelnen 

Fächer nicht enthalten, dürfen jedoch insgesamt nicht fehlen. 

Die bei der Normalausstattung zur unabdingbaren Mindestaus-

stattung hinzukommenden Professuren beziehen sich in der 

Regel auf ortsspezifische Schwerpunktbildungen. Dies soll 

jedoch nicht bedeuten, daß solche die verschiedenen Univer-

sitäten unterscheidende Profilierungen nicht auch schon bei 

den Berufungen im Rahmen der Mindestausstattung berücksich-

tigt werden könnten. Im Gegenteil, ungeachtet der fachli-

chen Breite, die von jedem Inhaber einer von vorerst nur 

wenigen Professorenstellen abgedeckt werden muß, sollte 

bereits bei deren Besetzung auf eine entsprechende Profi-

lierunggeachtet werden, die dann durch Einrichtung weite-

rer Professuren verstärkt werden könnte. 

Bereits bei der fächerspezifischen Ausdifferenzierung der 

Mindestausstattung und hier insbesondere im Falle der 

"Kleinen Fächer", vor allem aber im Zuge der darüber hin-

ausgehenden Auf- und Ausbaubestrebungen ist es dringend 

geboten, daß eine überregionale und - mit Blick auf die 

Hochschulstandorte Halle und Leipzig sowie Berlin und Pots-

dam - auch länderübergreifende Abstimmung von Studienange-

boten und Schwerpunktbildungen erfolgt. Ein forcierter 
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Ausbau weniger Schwerpunkte an ausgewählten Orten verdient 

nach Auffassung des Wissenschaftsrats den Vorzug vor dem 

Bestreben, an möglichst allen Orten gleichzeitig ein mög-

lichst weites Spektrum von Fachgebieten aufzubauen. 

Bei der Definition der Professuren und ihrer Besetzung muß 

berücksichtigt werden, daß die innere Vielfalt der Zugriffe, 

Fragestellungen und Methoden eine wichtige Bedingung der 

Leistungsfähigkeit geisteswissenschaftlicher Forschung und 

Lehre zu sein pflegt. Dieser Grundsatz wurde in der DDR aus 

politisch-ideologischen Gründen systematisch verletzt. Ihm 

ist durch Neuberufungen Rechnung zu tragen. Die Zusam-

menarbeit von Wissenschaftlern unterschiedlicher Herkunft - 

aus Ost und West - als Mitglieder ein und desselben Fachbe-

reichs ist dringend anzustreben. In der Regel dürfte das 

Ziel weder in der völligen Ersetzung des bisher in den 

geisteswissenschaftlichen Bereichen tätigen wissenschaftli-

chen Personals durch Neuberufungen und Neubesetzungen aus 

dem Westen noch in der ausschließlichen Weiterbeschäftigung 

bisher in diesen Bereichen tätiger Wissenschaftler liegen, 

sondern in einer angemessenen Kombination von Neuberufung 

und Weiterbeschäftigung ("Durchmischung"). Besondere Beach-

tung verdient in diesem Zusammenhang auch der wissenschaft-

liche Nachwuchs: Im sogenannten Mittelbau sollte auf eine 

starke Berücksichtigung von wissenschaftlichen Mitarbeitern 

aus den neuen Ländern geachtet werden. 

Stärker als bisher sollten Wissenschaftler aus dem Ausland 

als Hochschullehrer und Mitarbeiter in den geisteswissen-

schaftlichen Fächern gewonnen werden. Dies ist in anderen 

Ländern - z.B. USA - viel üblicher als in Deutschland und 

entspricht dem Sachverhalt, daß auch die Geisteswissen-

schaften auf internationaler Kooperation und Kommunikation 

beruhen. 
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Die Relationen zwischen den verschiedenen Stellenarten für 

wissenschaftliches Personal sollten ebenso wie die Lehrde-

putate für promovierte wissenschaftliche Mitarbeiter mög-

lichst flexibel gestaltet werden. Insbesondere empfiehlt es 

sich, in der Personalausstattung keine starke Differenzie-

rung zwischen C4- und C3-Professuren vorzunehmen. Zur För-

derung des wissenschaftlichen Nachwuchses, die eine beson-

dere Bedeutung für die weitere Entwicklung der einzelnen 

Fächer hat, sollten auch Hochschuldozenturen für habili-

tierte Nachwuchswissenschaftler zur Verfügung stehen. 

Im Durchschnitt sollten auf eine Professur eine Stelle für 

einen wissenschaftlichen Mitarbeiter oder Assistenten, Mit-

tel zur Beschäftigung von zwei wissenschaftlichen Hilfs-

kräften sowie eine halbe bis eine ganze Stelle für nicht-

wissenschaftliche Mitarbeiter (ohne Bibliothekskräfte) 

entfallen. Auf eine explizite Festlegung eines Anteils der 

Stellen für Assistenten an der Gesamtzahl der Stellen für 

wissenschaftliche Mitarbeiter/Assistenten wird hier ver-

zichtet, weil sich diese Differenzierung in der Realität 

nicht bewährt hat und - solange es solche Differenzierungen 

gibt - die Assistentenstellen flexibel vergeben werden und 

nicht unbedingt einzelnen Professuren zugeordnet werden 

sollten. 

Allerdings sind die genannten Richtgrößen rein rechnerisch 

zu verstehen. Je nach Fach ist ebenso von einer möglicher-

weise höheren Anzahl von wissenschaftlichen Mitarbeitern/ 

Assistenten auszugehen, wie umgekehrt diese Rechengrundlage 

keine feste Zuordnung im Sinne eines Anspruches - derart, 

daß jeder Professur eine Assistentenstelle zustünde - im-

pliziert. In vielen Fällen wird ein Teil dieser Stellen dem 

ganzen Fachbereich/Institut, nicht einzelnen Professuren 

zugehören. In welcher Höhe die Zahl der tatsächlich einzu-

richtenden Stellen für wissenschaftliche Mitarbeiter/Assi-

stenten bzw. wissenschaftliche Hilfskräfte vom angegebenen 
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Durchschnitt abweicht, ist fachspezifisch und hier nicht 

zuletzt nach Maßgabe der Lehranforderungen zu entscheiden, 

In Abhängigkeit von den örtlichen Gegebenheiten kann sich 

auch der Bedarf an Stellen für nichtwissenschaftliche Mit-

arbeiter z.B. zur Betreuung von Seminarbibliotheken oder 

von Sammlungen als höher darstellen. Um den wissenschaftli-

chen Nachwuchs zu fördern und um die für die Fortentwick-

lung des Faches notwendige Elastizität zu sichern, sollten 

Dauerstellen für wissenschaftliche Mitarbeiter nur in Aus-

nahmefällen und nur für klar definierte Aufgaben eingerich-

tet werden. Der Anteil unbefristeter Stellen im akademi-

schen Mittelbau ist gering zu halten. 

Für die Fremdsprachenausbildung in den sprach- und litera-

turwissenschaftlichen Fächern, aber auch für Hörer aller 

Fakultäten, ist auch eine angemessene Zahl von Stellen für 

muttersprachliche Lektoren einzurichten. An der Vermittlung 

breiter Fremdsprachenkenntnisse besteht in den neuen Län-

dern ein besonders großer Nachholbedarf. Zusätzlich können 

Gastprofessuren, deren Inhaber regelmäßig wechseln, zu 

einer verbesserten Ausbildung beitragen. Gerade auch in 

personell schwächer besetzten Fächern bieten solche Gast-

professuren ein probates Instrument, in der Lehre Abwechs-

lung und Breite zu sichern und Monotonie zu verhindern. 

4. Fachdidaktik 

Eine Reihe der geisteswissenschaftlichen Fächer hat auch 

künftig wesentliche Aufgaben in der Lehrerbildung, wobei 

der Fachdidaktik eine besondere Rolle zukommt. Dies gilt um 

so mehr, als die Fachdidaktik sich nicht ausschließlich auf 

Belange des Schulunterrichts bezieht, sondern auch allge-

meine Fragen der Vermittlung und Wirkung fachwissenschaft-

licher Erkenntnisse z.B. in der Öffentlichkeit berücksich-

tigt. 
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Aufgaben und Gegenstand der Fachdidaktik sind einmal die 

Auswahl fachlicher Inhalte als Unterrichtsgegenstände und 

Lernziele für Schüler unterschiedlicher Schularten und 

Schulstufen und damit zusammenhängend die Entwicklung von 

Curricula. Zum anderen geht es um die Entwicklung von Un-

terrichtmethoden und von Verfahren der lernzielbezogenen 

Leistungsbeurteilung. Schließlich reflektiert die Fachdi-

daktik auf Bedingungen und Funktionen der Vermittlung fach-

wissenschaftlicher Erkenntnisse in der Öffentlichkeit, also 

etwa im Bereich der Geschichte auf Geschichtsbewußtsein, 

Tradition, Erinnerung und Kritik. Diese Aufgaben haben 

sowohl fachwissenschaftliche wie verhaltenswissenschaft-

lich-pädagogische Aspekte, die eine systematische Verknüp-

fung und Integration dieser beiden Aspekte und der sie 

fundierenden Fach- und Verhaltenswissenschaften erfordern. 

Für die geisteswissenschaftlichen Fächer mit umfangreichen 

Aufgaben in der Lehrerbildung ist daher eine entsprechende 

personelle Ausstattung der Fachdidaktik erforderlich. 

Die Institutionalisierung der Fachdidaktik sollte der Not-

wendigkeit einer doppelten Einbindung der Fachdidaktiken 

Rechnung zu tragen versuchen und einseitige Lösungen -

entweder alleinige Zuordnung zu den Erziehungswissenschaften 

oder alleinige Zuordnung zu den Fachwissenschaften - ver-

meiden. In den Empfehlungen zur Lehrerbildung in den neuen 

Ländern hat der Wissenschaftsrat zwei Organisationsmodelle 

vorgeschlagen1), die beide eine Kooperation der Fach- und 

der Verhaltenswissenschaften, wie sie für Aufgaben in der 

Lehrerbildung unerläßlich ist, ermöglichen: 

- Bei einer Zuordnung zu den Fachwissenschaften wird die 

institutionelle Zuordnung der Fachdidaktiker zu einer 

Verhaltenswissenschaft durch die verbindliche Zweitmit-

gliedschaft im Fachbereich Erziehungswissenschaft oder 

Psychologie geschaffen. 

1)  Wissenschaftsrat, Empfehlungen zur Lehrerbildung in den 
neuen Ländern. Köln 1991, S. 52 f. 



- 47 - 

- Bei einer Institutionalisierung der Fachdidaktik in einem 

erziehungswissenschaftlichen Fachbereich oder einer fach-

übergreifenden, aber noch bereichsspezifischen Organisa-

tionsform wird die institutionelle Verbindung zu den 

Fachwissenschaften durch obligatorische Mitgliedschaften 

der Fachdidaktiker im jeweils einschlägigen Fachbereich 

sichergestellt. 

Als ein drittes Modell bietet sich für bestimmte Bereiche, 

namentlich die Didaktik des Sprachunterrichts, eine koope-

rative Organisation anstelle der beiden vorgenannten Insti-

tutionalisierungsformen der Fachdidaktik an. Sie besteht 

darin, daß der Vertreter der Angewandten oder der Kontra-

stiven Sprachwissenschaft (Bereich Allgemeine und Verglei-

chende Sprachwissenschaft), die sprachwissenschaftlichen 

Fachvertreter der jeweiligen Fremdsprachen-Philologie und 

Vertreter der deutschen Sprachwissenschaft zunächst die 

Bereiche feststellen, in denen aufgrund struktureller Un-

terschiede deutsche Schüler Schwierigkeiten mit dem Erwerb 

der jeweiligen Fremdsprachen haben müssen. In einem weite-

ren Schritt werden dann, in Zusammenarbeit mit den Vertre-

tern der Pädagogik/Didaktik/Psychologie, Modelle für die 

optimale Vermittlung der problematischen Strukturen entwik-

kelt. Eine solche kooperative Lösung vermeidet nicht nur 

die stets gegebene Gefahr des Dilettantismus. Sie erübrigt 

zudem spezifische Fachdidaktik-Stellen für jede einzelne 

Sprache, die dann den Fachwissenschaften zugute kommen kön-

nen. Sie erfordert stattdessen jedoch einen höheren ge-

meinsamen, über die einzelne Disziplin hinausgehenden Lehr-

und Forschungsaufwand und ist deshalb letztlich zwar nicht 

kostengünstiger, aber durch die Kooperation von Fachleuten 

ungleich effektiver. 
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5. Infrastruktur 

Die Geisteswissenschaften sind heute längst nicht mehr 

reine Buchwissenschaften. In wachsendem Maße nutzen auch 

sie elektronisch gestützte Informationstechniken und neue 

Medien. Dennoch bleiben gut ausgestattete Bibliotheken und 

leistungsfähige Bibliothekssysteme in allen Kulturwissen-

schaften wesentliche Grundbedingungen für erfolgreiche 

Lehre und Forschung. 

Die Hochschulbibliotheken in den neuen Ländern können die-

sen Anforderungen bei weitem nicht Genüge leisten. Bei 

einer oftmals sehr guten Ausstattung mit Altbeständen an 

Literatur gibt es empfindliche Bestandslücken vor allem bei 

der nach 1945 in westlichen Ländern erschienenen wissen-

schaftlichen Literatur. Räumliche Unterbringung, Erschlies-

sung und Nutzungsmöglichkeiten der Buchbestände sind an 

vielen Standorten nur als katastrophal zu bezeichnen. Eine 

rasche Verbesserung dieser Situation verlangt deshalb be-

sondere Aufmerksamkeit und ist eine unerläßliche Vorausset-

zung für die weitere Entwicklung geisteswissenschaftlicher 

Fächer an den dortigen Universitäten. 

Die neuen Länder haben bereits eine Reihe von Neubauvorha-

ben für Hochschulbibliotheken zur Aufnahme in den Rahmen-

plan angemeldet. Der Wissenschaftsrat hat am 24. Januar 

1992 "Empfehlungen zur Sicherung der Literaturversorgung an 

den Hochschulbibliotheken der neuen Länder und im Ostteil 

von Berlin" verabschiedet, die auf notwendige und dringli-

che Sofortmaßnahmen zur Sicherung der Aufstellung und Zu-

gänglichkeit der Bestände sowie für die Beschaffung von 

über das Hochschulbauförderungsgesetz zu finanzierenden 

Büchergrundbeständen abzielen. Der Wissenschaftsrat unter-

streicht an dieser Stelle noch einmal den erheblichen Be-

darf an Investitions- und Sachmitteln für den Aufbau einer 

leistungsfähigen Literaturversorgung, auf die die Geistes-

wissenschaften in besonderem Maße angewiesen sind. 
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Der Wissenschaftsrat sieht in einem einschichtigen Biblio-

thekssystem, einer möglichst weitgehenden baulichen Zusam-

menfassung der Buchbestände und in der Freihandaufstellung 

Vorteile gegenüber dem in Deutschland an alten Universitä-

ten vorherrschenden zweischichtigen System von Universi-

täts- und Institutsbibliotheken. Die Etablierung eines ein-

schichtigen Systems und die Ausschöpfung seiner Leistungs-

möglichkeiten durch eine generelle Freihandaufstellung 

eines möglichst großen Teils der Bestände setzt jedoch 

räumliche Bedingungen voraus, die derzeit und möglicherwei-

se auch auf längere Sicht nicht allerorts gegeben sind. 

Daher kann es aufgrund der Gegebenheiten am Ort notwendig 

werden, von dieser Grundregel abzuweichen. In jedem Fall 

sollten aber eine möglichst gute und freie Zugänglichkeit 

sowie - sofern die Größe der Hochschule und die örtlichen 

Verhältnisse dies erlauben - die Zusammenfassung möglichst 

breiter fachlicher Bestände an einem Ort gesichert sein. 

Hierbei ist z.B. auch an ein einschichtiges Bibliothekssy-

stem aus zentraler Universitätsbibliothek und möglichst 

großen, dezentralen Fachbereichsbibliotheken zu denken. 

In einigen geisteswissenschaftlichen Fächern gehören Video-

theken inzwischen zu den für leistungsfähige Forschung und 

Lehre notwendigen Infrastruktureinrichtungen. Dank wesent-

lich verbesserter Leistungen und Techniken hat die Nutzung 

moderner Rechner für die Bearbeitung von Forschungsvorha-

ben, aber auch für die Lehre, in allen Bereichen der Gei-

steswissenschaften in den letzten Jahren enorm zugenommen, 

wenn auch in den einzelnen Fächern und Fachgebieten in sehr 

unterschiedlichem Maße. Die Anwendungsfelder gehen über 

bloße Textverarbeitung mittlerweile weit hinaus. Die Ver-

fügbarkeit leistungsfähiger Rechner hat in vielen geistes-

wissenschaftlichen Fächern eine stärkere Hinwendung zu 

quantitativen Methoden ermöglicht und sowohl in den histo-

rischen Wissenschaften als auch in den Sprach- und Litera- 
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turwissenschaften wichtige neue Arbeitsfelder erschlossen 

(z.B. in der Sozial- und Wirtschaftsgeschichte, Linguistik, 

in den Medienwissenschaften). Eine angemessene Rechneraus-

stattung - je nach Bedarf und Fachgebiet bis hin zur Ebene 

von Workstations - sowie Möglichkeiten zur Nutzung von 

Datenbanken (z.B. zur Literaturrecherche) sowie von Daten-

netzen (z.B. DFN) gehören deshalb ebenfalls zu den heute 

unverzichtbaren Voraussetzungen für gute Forschung und 

Lehre in den geisteswissenschaftlichen Fächern. 

Die Universitäten in den neuen Ländern sollten ein mög-

lichst reichhaltiges Angebot für die Vermittlung von Fremd-

sprachen nicht nur für Studierende der Sprach- und Litera-

turwissenschaften, sondern auch für Hörer aller Fakultäten 

gewährleisten. Der Wissenschaftsrat empfiehlt, für diesen 

sprachpraktischen Unterricht ein zentrales Sprachlehrinsti-

tut einzurichten. Eine solche Organisationsform der Fremd-

sprachenvermittlung kommt vor allem für Latein- und Grie-

chischkurse sowie für das Englische und die romanischen und 

slawischen Sprachen in Betracht, in denen eine große stu-

dentische Nachfrage gesichert ist. 

Sprachlehrangebote für weniger nachgefragte Sprachen wiC 

z.B. manche slawische oder asiatische Sprachen sollten 

hingegen grundsätzlich von den sprach- und literaturwissen-

schaftlichen Fachbereichen übernommen werden, ggf. mit 

Ausnahme von allgemeineren Einführungskursen. 
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6. Lehre und Studium 

6.1. Studienzeiten, Betreuungsrelation und Personalbedarf 

Die vielfach geäußerte Kritik am geisteswissenschaftlichen 

Studium in den alten Ländern läßt sich in drei Punkten 

zusammenfassen: Lange Studienzeiten, niedrige Studiener-

folgsquoten (d.h. eklatantes Mißverhältnis von Studienan-

fänger- und Absolventenzahlen) und eine in der Regel aus-

schließliche Fachorientierung der Ausbildungsinhalte und 

-ziele. Kenntnisse, Fähigkeiten und Arbeitstechniken, wie 

sie für eine spätere Berufstätigkeit der Absolventen außer-

halb von Hochschule und Wissenschaft relevant sein könnten, 

würden nicht oder nur unzureichend vermittelt, so daß viele 

Absolventen erhebliche Schwierigkeiten beim Übergang in 

einen Beruf hätten und in aufwendigen Umschulungsmaßnahmen 

für zumeist nicht ausbildungsadäquate Berufstätigkeiten 

nachqualifiziert werden müßten. 

Bei der Neuordnung der Studiengänge an den Universitäten 

der neuen Länder sollten diese Probleme bedacht und einer 

Lösung zugeführt werden. Dies betrifft zunächst die Stu-

dienzeiten. Sie waren an den Hochschulen der DDR dank 

straff organisierter Studiengänge, entsprechend terminier-

ter Prüfungen und Wiederholungsmöglichkeiten sowie nicht 

zuletzt auch dank wesentlich besserer Personalrelationen 

und gesicherter Berufsperspektiven sehr viel kürzer als in 

der Bundesrepublik. Vorgegebene Studienzeiten wurden fast 

immer eingehalten - wenn auch um den Preis einer weitgehen-

den Verschulung des Studiums, einer praktisch aufgehobenen 

Studierfreiheit und einer strikten Einbindung der Studenten 

in "Seminargruppen" oder "Kollektive". Der Wissenschaftsrat 

hielte es für verfehlt, wegen solcher in der Vergangenheit 

überzogenen Lenkungsmaßnahmen nunmehr auf eine deutliche 

Strukturierung der Studiengänge, z.B. durch feste Studien-

abschnitte, durch eine obligatorische Studienberatung und 
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durch eine angemessene Zahl studienbegleitender Prüfungen, 

zu verzichten. Die Unterteilung von Grundstudium, Hauptstu-

dium und Aufbaustudium hat sich im Kern bewährt, wobei der 

Raum für Aufbaustudiengänge in dem Maße zunimmt, in dem es 

gelingt, die Studienzeiten für das Grund- und Hauptstudium 

kurz zu halten. 

Neben dem Einsatz fortgeschrittener Studenten als Tutoren 

innerhalb von und begleitend zu Grundstudienveranstaltungen 

sollten - in Anknüpfung an die Praxis angelsächsischer 

Hochschulen, aber auch an die "Seminargruppen" der ehemali-

gen DDR - auch die Professoren und wissenschaftlichen Mit-

arbeiter kontinuierliche Beratungsaufgaben für eine feste 

Gruppe von Studenten übernehmen und diese als "Mentoren" 

durch ihr Studium hindurch begleiten. Effektive Beratungs-

gespräche und enge Kontakte zu den Lehrenden sind geeignete 

Mittel, die Herausbildung klarer Studienperspektiven zu 

unterstützen. 

Eine für den Studienerfolg maßgebliche kompetente Vermitt-

lung von Lehrinhalten erfordert nach Ansicht des Wissen-

schaftsrates, daß die Lehre in geisteswissenschaftlichen 

Studiengängen im wesentlichen durch Professoren erbracht 

wird. Dies gilt auch und gerade für das Grundstudium. 

Enge und umfangreiche Kontakte zwischen Lehrenden und Stu-

dierenden bilden eine wichtige Voraussetzung für ein er-

folgreiches Studium und damit auch für kürzere Studienzei-

ten. Hohe Zulassungszahlen und ungünstige Betreuungsrela-

tionen gefährden diese Ziele. 

Der Wissenschaftsrat empfiehlt den neuen Ländern, für eine 

Übergangsphase von fünf Jahren von einer Berechnung der 

Zulassungszahlen nach Höchstlastbedingungen abzusehen und, 

die Möglichkeiten der Kapazitätsverordnung (KapVO) nutzend, 

eine entsprechend niedrigere Zulassungszahl für die gei- 
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steswissenschaftlichen Fächer vorzusehen. Deren Neuorien-

tierung und weiterer Auf- und Ausbau würden bei der Zulas-

sung von Studierenden nach den dafür einschlägigen Höchst-

laßtbedingungen erheblich belastet. Die KapVO ist insbeson-

dere nicht als Instrument zur Ermittlung des Personalbe-

darfs einzusetzen. Die daraus abgeleiteten übermäßig großen 

Be4reuungsrelationen würden die angestrebte Verbesserung 

der Ausbildungsqualität gefährden und die nicht zuletzt 

deshalb unbefriedigende Ausbildungssituation in den Gei-

steswissenschaften an den Universitäten der alten Ländern 

rasch auch an denen der neuen Länder herbeiführen.'-) 

6.2. Studiengänge 

Die Studienangebote in den Geisteswissenschaften sollten - 

wo immer dies durch den Zuschnitt der Fächer und die Vor-

schriften der staatlichen Prüfungsordnungen möglich ist - 

grundsätzlich sowohl Magister- als auch Lehramtsstudiengän-

ge umfassen. Zwischen Lehramts- und Magisterstudiengängen 

sollte ein Höchstmaß an Durchlässigkeit gewährleistet sein, 

möglichst bis gegen Ende des Studiums. Ferner empfiehlt es 

sich, eine wechselseitige Anerkennung äquivalenter Examens-

leistungen zuzulassen. Bei Kandidaten, die sich beide Exa-

mina sichern wollen, verkürzt sich dadurch das Studium 

gegebenenfalls um ein ganzes Jahr. 

Die Magisterstudiengänge sollten nicht zu schmal auf ein-

zelne Fächer oder Fachgebiete ausgelegt werden. Sie sollten 

auch unkonventionelle Kombinationen mit anderen, nicht nur 

benachbarten Fächern und darüber hinaus - wo immer dies 

sinnvoll und möglich ist - bereits innerhalb des Magister-

studiengangs eine Öffnung gegenüber anderen Fächern im 

Vgl. bereits Wissenschaftsrat: Empfehlungen zu For-
schung und Lehre auf dem Gebiet der Rechtswissenschaft 
in den neuen Ländern, Köln 1991 (5. 29 f.), sowie Wis-
senschaftsrat: Empfehlungen für die Planungen des Per-
sonalbedarfs der Universitäten, Köln 1990. 
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Sinne von "Kombinationsstudiengängen" vorsehen. Insbesonde-

re die Öffnung fremdsprachlicher Prüfungsfächer für Studie-

rende ganz anderer Fachrichtungen stellt eine wichtige 

Aufgabe dar, die in den jeweiligen Prüfungsordnungen be-

rücksichtigt werden sollte. Gemeinsam von Wissenschaftlern 

verschiedener Fächer getragene Lehrveranstaltungen sind 

wünschenswert und sollten angeboten werden, wo immer dies 

möglich ist. Darüber hinaus ist eine möglichst flexible 

Anrechnung von Lehrveranstaltungen und dort erbrachten 

Leistungsnachweisen für alle Studiengänge vorzusehen. 

Eine solche Öffnung der geisteswissenschaftlichen Fächer 

empfiehlt sich auch deshalb, weil es den Universitäten nur 

auf diese Weise möglich sein wird, in den "Wettbewerb der 

Hochschulen" einzutreten, wie er nach Ansicht des Wissen-

schaftsrates die Hochschulentwicklung der kommenden Jahre 

kennzeichnen sollte. Insbesondere für den Bereich der 

Sprach-, Kultur- und Sozialwissenschaften hat der Wissen-

schaftsrat nachdrücklich zur Einrichtung von Studiengängen 

an Fachhochschulen geraten, die beispielsweise "auf konzep-

tionelle und administrative Tätigkeiten im Dienstleistungs-

sektor vorbereiten oder für Tätigkeiten qualifizieren, die 

neben betriebswirtschaftlichen Kenntnissen auch Sprachkom-

petenzen erfordern."-) Bei der Einrichtung vergleichbarer 

Studienangebote an den Universitäten sollte daher auf die 

zunehmende Bedeutung der Fachhochschulausbildung geachtet 

und eine universitätsspezifische Profilierung angestrebt 

werden, die Doppelungen vermeidet. 

Weitere Beiträge zu einer dringend erwünschten Reform 

geisteswissenschaftlicher Studien könnten - abgesehen von 

dem Erwerb berufspraktisch verwertbarer Kenntnisse und 

Arbeitstechniken z.B. durch Informatik- oder BWL-Kurse - in 

1) Wissenschaftsrat: "Empfehlungen zur Entwicklung der 
Fachhochschulen in den 90er Jahren" (Köln 1991), S. 78. 
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fremdsprachenorientierten Eingangsstudien sowie in inter-

disziplinären Projektstudien bestehen. Beide Unterrichtsmo-

delle zielen darauf ab, die enge fachliche Spezialisierung 

- übrigens nicht nur von Studenten der Geisteswissenschaf-

ten - aufzubrechen, Perspektiven zu erweitern und damit 

auch den reflektierten Umgang mit spezialisiertem Fachwis-

sen einzuüben. 

Die sich abzeichnende Verflechtung verschiedensprachlicher 

Regionen in Europa und die für 1993 angestrebte Niederlas-

sungsfreiheit in den Staaten der europäischen Gemeinschaft 

machen gerade in größeren Staaten mit ihrer vorwiegend 

einsprachigen Bevölkerung eine Verstärkung der Mehrspra-

chigkeit auf allen kultur- und sozialwissenschaftlichen 

Studiengebieten notwendig. Ein zusätzlicher Spracherwerb 

wird allerdings, wie Erfahrungen zeigen, für das Fachstudi-

um nur dann wirksam, wenn er schon in den ersten Semestern 

erfolgt. Empfehlenswert erscheint deshalb die Möglichkeit 

eines Magisterstudiengangs, der im ersten Studienjahr die 

Konzentration auf zwei Fremdsprachen ermöglicht, die nicht 

philologisch ausgerichtet sein sollte. Das erlaubt eine 

Orientierung, die im Anschluß daran ein besonders zielstre-

biges Studium ermöglicht. 

Eine fächerübergreifende Zusammenarbeit wird für die Gei-

steswissenschaften auch notwendig, wenn sie sich, der alten 

europäischen Tradition der Artistenfakultät folgend, über-

kommenen oder neuen Formen einer Propädeutik bzw. Grundaus-

bildung für alle Fakultäten in stärkerem Ausmaß und in 

besser organisierten Formen widmen. Insbesondere in den 

neuen Bundesländern, in denen ein marxistisch-leninisti-

sches Grundstudium als orthodoxe und einseitige Form einer 

solchen Grundausbildung auszuräumen war, ist diese Ausräu-

mung meist ersatzlos geschehen. Da auch an den Universitä-

ten der alten Bundesländer der Wunsch nach der Einrichtung 
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solcher Lehrveranstaltungen immer wieder erhoben wird, böte 

die Neueinrichtung geisteswissenschaftlicher Fakultäten die 

Gelegenheit, mindestens für deren Studenten, aber auch für 

Studenten aller Fakultäten Konzepte für ein derartiges 

Lehrangebot zu erarbeiten, dem auch die Aufgabe zufiele, 

den Ort der fachwissenschaftlichen Ausbildung im Gefüge der 

Wissenschaften wie der individuellen und gesellschaftlichen 

Lebensgestaltung sichtbar zu machen. 

Interdisziplinäre Projektstudien, die durch eine scharfe 

Begrenzung ihres Gegenstandes auf ein praxisbezogenes, 

jedoch nicht fachspezifisches, sondern fachübergreifend zu 

bearbeitendes Thema gekennzeichnet sind, sollten als Wahl-

pflicht-veranstaltungen in der zweiten Studienhälfte 

(Hauptstudium) angeboten werden. In einem solchen ein- oder 

zweisemestrigen, das Fachstudium begleitenden Projekt wür-

den - je nach Zuschnitt und Definition des Themas - unter-

schiedliche disziplinäre Kompetenzen und Perspektiven aus 

den Geistes- und Sozialwissenschaften, Natur- und Tech-

nikwissenschaften, Rechts- und Wirtschaftswissenschaften 

zusammengeführt. Das Studienziel sollte dabei weniger in 

der Herstellung einer Konvergenz der verschiedenen wissen-

schaftlichen Zugänge liegen, als vielmehr in der Erfahrung 

unterschiedlicher Kompetenzen und Interessenlagen sowie in 

der Einsicht, daß eine Lösung alltäglicher komplexer Gegen-

wartsprobleme über fachwissenschaftliches Wissen hinaus 

politische, soziale und wirtschaftliche Prioritäts- und 

normative Wertentscheidungen erfordert. 
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In den Philologien sollten Exkursionen in das jeweilige 

Sprachgebiet in den Studienordnungen vorgesehen werden. 

Diese Exkursionen sollten im Zusammenhang von Projektstu-

dien vorbereitet und durchgeführt werden. Wo immer sinnvoll 

und möglich, sind Exkursionen auch in anderen Studiengängen 

wünschenswert. Vor allem in den Philologien sollten die 

Studierenden darüber hinaus auch längerfristige Studienauf-

enthalte an ausländischen Hochschulen absolvieren und bei 

der Organisation von ihrer Heimatuniversität unterstützt 

werden. Dies könnte insbesondere dadurch geschehen, daß in 

Zusammenarbeit mit ausländischen Hochschulen integrierte 

Auslandsstudiengänge entwickelt werden. 
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II.B. Einzelne Fächer 

Vorbemerkung: Die folgenden Abschnitte zu den einzelnen 

Fächern bzw. Fächergruppen gliedern sich jeweils in 

a) eine Skizze der Situation des Faches in der DDR bzw. zur 

Entwicklung des Faches allgemein, 

b) eine Beschreibung der an den Hochschulen geplanten Ent-

wicklungen gemäß dem derzeitigen (Frühjahr 1992) Pla-

nungsstand; sowie 

c) Empfehlungen, insbesondere zur personellen Mindest- und 

Normalausstattung. 

1. Philosophie 

a) Zur Situation des Faches in der DDR 

Die Philosophie ist eine Disziplin besonderer Art, da sie 

keinen festen Gegenstandsbereich hat und häufig, gerade 

auch im Hinblick auf ihre Grundlagenorientierung, in ein 

problematisches Verhältnis zu ideologischen Systembildungen 

tritt. In diesem Fall dient sie vor allem Legitimations-

zwecken. Im Wissenschafts- und Hochschulsystem der DDR kam 

der Philosophie eben deshalb eine prominente Funktion und 

Stellung zu, die sie von den übrigen Geisteswissenschaften 

(mit Ausnahme der Geschichte) deutlich unterschied. Dies 

macht es - auch im Hinblick auf den hier besonders dringli-

chen Erneuerungsbedarf - sinnvoll, die Situation dieses Fa-

ches ausführlicher darzustellen als die anderer hier behan-

delter Fächer. 
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Zur Aufgabe der Philosophie an den Hochschulen und am ehe-

maligen Zentralinstitut für Philosophie der Akademie der 

Wissenschaften der DDR gehörten die Legitimation des sozia-

listischen Staats- und Gesellschaftssystems und die gesell-

schaftliche Bewußtseinsbildung innerhalb dieses Systems. 

Innerhalb der Wissenschaften hatte die Philosophie - redu-

ziert auf marxistisch-leninistische Philosophie - die Rolle 

einer Leitdisziplin, im Rahmen der Hoch- und Fachschulaus-

bildung die Funktion der Sicherung eines marxistisch-leni-

nistischen Pflichtprogramms für Studierende aller Fachrich-

tungen. 

An den Hochschulen war sie in eigenständigen Sektionen 

Marxistisch-Leninistische Philosophie und Marxismus-Leni-

nismus organisiert. Letztere waren mit Ausnahme der Techni-

schen Universität Dresden und der Universität Greifswald, 

die ein Fernstudium mit dem Studienziel "Diplom-Philosoph" 

anboten, keine immatrikulierenden Einrichtungen. Die an 

allen Universitäten und Hochschulen der DDR existierenden 

Sektionen Marxismus-Leninismus wurden 1990 ohne irgendwel-

che Nachfolgeeinrichtungen aufgelöst. Als grundständiges 

Studium konnte Marxistisch-Leninistische Philosophie - und 

keine andere - in einem zehnsemestrigen Direktstudium oder 

in einem elfsemestrigen Fernstudium an den Sektionen Marxi-

stisch-Leninistische Philosophie der Humboldt-Universität 

Berlin und der Universitäten Halle, Leipzig und Jena sowie 

(nur als Fernstudium) an dem Institut für Marxistisch-Leni-

nistische Philosophie in Greifswald und an der Sektion Phi-

losophie und Kulturwissenschaften in Dresden studiert wer-

den. Darüber hinaus gab es an der Universität Leipzig seit 

1974 einen weiteren selbständigen Studiengang für Diplom-

lehrer für Marxismus-Leninismus. 

Diese immatrikulierenden Sektionen und Institute - von 

diesen und nur von diesen ist im folgenden die Rede - ent-

standen im Zuge der III. Hochschulreform im Jahre 1969 aus 
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den vormaligen Instituten für Philosophie. Damit wurde 

endgültig die Identifikation von Marxismus und Philosophie 

unter dem Titel "Marxistisch-Leninistische Philosophie" 

vollzogen. Im Dezember 1989 waren in den genannten Hoch-

schulen insgesamt 68 Hochschullehrer und weitere 126 wis-

senschaftliche Mitarbeiter tätig: 

Universität Professoren Dozenten wissensch. 
Mitarbeiter 

Berlin (HU) 12 11 43 

Leipzig 11 4 29 

Halle 4 7 24 

Jena 3 3 14 

Greifswald 3 3 4 

Dresden (TU) 4 3 12 

Die Sektion Philosophie und Kulturwissenschaften geht auf 

die 1924 an der Technischen Hochschule Dresden eingerichte-

te kulturwissenschaftliche Abteilung zurück. Nach 1945 

wurde diese Abteilung um ein philosophisches Seminar erwei-

tert. Beide Einrichtungen waren dann Bestandteile des phi-

losophischen Instituts, das 1968 in die Sektion Philosophie 

und Kulturwissenschaften umgewandelt wurde. Nicht übernom-

men wurden aus dieser Sektion die Bereiche Philosophie, 

Soziologie und Kulturwissenschaften. Geblieben ist der 

Bereich Technik- und Wirtschaftsgeschichte. 
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Als Ziel des Philosophiestudiums in der DDR wurde postu-

liert: "Die Studenten müssen nach Abschluß ihres Studiums 

fähig sein, als Propagandisten der marxistisch-leninisti-

schen Philosophie zu arbeiten, an der sozialistischen Be-

wußtseinsentwicklung und der Erziehung sozialistischer 

Persönlichkeiten mitzuwirken und die Entwicklung der marxi-

stisch-leninistischen Theorie in Forschung und Lehre zu 

fördern.'') Auch vom Lehrkörper wurde ein entsprechend 

motiviertes Wirken verlangt und notfalls erzwungen. 

Die organisierte Durchsetzung der marxistisch-leninisti-

schen Philosophie bedeutete nicht nur eine weitgehende 

Ideologisierung des philosophischen Denkens, sondern auch 

dessen parteipolitische Instrumentalisierung. Sie war mit 

einer weitgehenden ideologischen Disziplinierung verbunden 

und führte schon in den 50er Jahren zur Entlassung bzw. 

Zwangsemeritierung nicht konform denkender Wissenschaftler 

und zur Zwangsexmatrikulation ähnlich denkender oder als so 

denkend verdächtigter Studenten. 

Verstärkt wurde diese "Gleichschaltung" und angestrebte 

parteipolitische Instrumentalisierung der Philosophie durch 

die nach sowjetischem Vorbild vollzogene institutionelle 

Trennung von Forschung und Lehre in Akademie einerseits und 

Hochschule andererseits. Zwar hat sich dieses Prinzip in 

der vorgesehenen Absolutheit nicht realisieren lassen. 

Dennoch hat es nicht unwesentlich zur Dogmatisierung und 

Erstarrung marxistisch-leninistischen Philosophierens bei-

getragen, wurde doch auch die Forschung der Leitung, Pla-

nung und Kontrolle durch die SED unterworfen. Die Folge war 

eine weitgehende Abkoppelung von modernen Entwicklungsrich-

tungen im Fach Philosophie, die vor allem von Westeuropa 

i) Studienplan für die Grundstudienrichtung Marxistisch-
Leninistische Philosophie zur Ausbildung an Universitä-
ten und Hochschulen der DDR, Berlin 2/1981, S. 3. 
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und Nordamerika bestimmt wurden. Wahrgenommen und aufgear-

beitet wurde diese Entwicklung nur unter der dogmatisch 

verkürzten Perspektive einer sogenannten "Kritik der bür-

gerlichen Philosophie". Systematische Bereiche der Philoso-

phie wie Wissenschaftstheorie, Erkenntnistheorie, Sprach-

philosophie und Ethik konnten nur ansatzweise und dann auch 

noch zumeist dogmatisch verkürzt verfolgt werden. Selbst in 

der Philosophiegeschichte dominierte die Auseinandersetzung 

mit Entwicklungen und Theorien des 19. und des 20. Jahrhun-

derts, während ältere Ansätze und Grundströmungen zumeist 

vernachlässigt wurden. 

Trotz normierter Studienpläne konnten sich über Forschungs-

arbeiten, die zum Teil an historische Traditionen anschlos-

sen, an den Sektionen und an dem der Sektion "Marxismus-

Leninismus" angegliederten Institut für Marxistisch-Lenini-

stische Philosophie unterschiedliche Schwerpunkte und Pro-

file herausbilden. Zu diesen lokalen Besonderheiten gehör-

ten die Konzentration auf Erkenntnistheorie und Geschichte 

der Philosophie in Leipzig, auf philosophische Fragen der 

Naturwissenschaften in Berlin, auf die Periode der klassi-

schen deutschen Philosophie in Jena, auf die (sozialwissen-

schaftlich verstandene) Wissenschaftstheorie in Halle, auf 

Sprachphilosophie in Greifswald, auf Technikphilosophie und 

spätmittelalterliche Philosophie in Dresden. Solche Ent-

wicklungen wurden auch durch die Anfang 1970 beginnende 

Ausgliederung des Fachgebietes Logik aus dem Verband der 

durch den Marxismus-Leninismus dominierten Philosophie 

begünstigt. Vor allem in Leipzig, aber ansatzweise auch an 

den fünf übrigen Universitäten, führte dies zu einem Ver-

ständnis der Logik als einer Strukturwissenschaft und zur 

Ausdifferenzierung eines besonderen Wissenschaftsbereiches, 

der Lehrveranstaltungen für alle Fächer der Universität 

einschließlich der Mathematik anbot und lediglich aus ver-

waltungstechnischen Gründen zunächst noch der Sektion Mar-

xistisch-Leninistische Philosophie angeschlossen blieb. Die 
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ihm angehörenden Wissenschaftler sind daher nicht im oben 

angegebenen Personalbestand dieser Sektionen berücksichtigt 

worden. An der Universität Leipzig handelte es sich hier um 

drei Professoren, zwei Dozenten und zwei wissenschaftliche 

Mitarbeiter, an der Humboldt-Universität Berlin um einen 

Professor, zwei Dozenten und zwei wissenschaftliche Mitar-

beiter, an der Universität Jena um einen Professor und an 

der Universität Halle um einen Professor und einen wissen-

schaftlichen Mitarbeiter. 

Vor allem die Entwicklung der Logik seit den 70er Jahren, 

aber auch die anderen örtlichen Besonderheiten lassen er-

kennen, daß sich die Philosophie in der DDR in einigen Be-

reichen dem völligen Zugriff der Partei zu entziehen ver-

mochte und dabei auch Verbindungen zu westlichen philo-

sophischen Entwicklungen, insbesondere innerhalb der analy-

tischen und konstruktivistischen Philosophie, halten konn-

te. Die parteipolitische Ideologisierung und Dogmatisierung 

der marxistisch-leninistischen Philosophie war in den frü-

her als "Historischer und dialektischer Materialismus" und 

als "Kritik der bürgerlichen Philosophie" bezeichneten 

Fachgebieten/Bereichen besonders groß, in der Philosophie-

geschichtsbeschreibung im allgemeinen geringer und in der 

Logik nahezu nicht gegeben. In den 80er Jahren zeichnete 

sich ein allmählicher Erosionsprozeß des Marxismus-Leninis-

mus ab, der sich auch in zunehmenden Versuchen ausdrückte 

möglichst sogar im Kontakt mit westlichen Philosophen -, 

neue Denkansätze zu erarbeiten. 

b) An den Hochschulen geplante Entwicklungen 

Die Regierungen der neuen Länder und des Landes Berlin 

heben spätestens im Dezember 1990 beschlossen, die für 

Philosophie immatrikulierenden Einrichtungen nicht als 

LAndeseinrichtungen zu übernehmen, sondern gemäß 
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Art. 13 Abs. 1 des Einigungsvertrages abzuwickeln. Davon 

ausgenommen blieb lediglich der Bereich Logik an der Uni-

versität Leipzig. 

Infolge der besonderen ideologischen Belastungen und der 

durch sie bewirkten Verwerfungen der Philosophie in der DDR 

wird in den Hochschulen der neuen Länder ein völliger Neu-

aufbau des Faches erforderlich. 

An der Humboldt-Universität Berlin und an den Universitäten 

Halle, Jena und Leipzig wurden bereits zum WS 1991/92 Magi-

sterstudiengänge in Philosophie angeboten (Haupt- und Ne-

benfach). Der Lehrbetrieb in diesen neuen Studiengängen und 

in den Studienprogrammen, die den schon bisher dort Studie-

renden einen Studienabschluß als "Diplom-Philosoph" ermög-

lichen sollen, wird von Gastdozenten aus den alten Bundes-

ländern und von Wissenschaftlern mit Zeitverträgen, vor 

allem aus dem akademischen Mittelbau, abgedeckt. An allen 

sechs klassischen Universitäten der neuen Länder ist die 

Bildung von "Instituten für Philosophie" vorgesehen. 

Der Neuaufbau des Faches hat in allen neuen Ländern bereits 

begonnen. Für alle in Frage kommenden Universitäten haben 

die neuen Länder, Empfehlungen des Wissenschaftsrates fol-

gend, Struktur- und Berufungskommissionen eingesetzt. Die 

Ausrichtungen der für die einzelnen Universitäten bereits 

ausgeschriebenen Philosophie-Professuren weisen ein hohes 

Maß an Kongruenz auf und tragen den Grunderfordernissen des 

Faches an einer Universität Rechnung. Im einzelnen sind 

folgende Professuren geplant (und zu einem erheblichen 

Anteil bereits ausgeschrieben worden): 

An der Humboldt-Universität Berlin sind insgesamt 10 Pro-

fessuren geplant, darunter 1 für Theoretische Philosophie, 

1 für Praktische Philosophie mit Schwerpunkt Ethik, 1 für 
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Praktische Philosophie mit Schwerpunkt Sozial- und Rechts-

philosophie, 1 für Wissenschaftstheorie der Naturwissen-

schaften, 1 für Wissenschaftstheorie der Kulturwissenschaf-

ten, 1 für Philosophie mit Schwerpunkt Logik und 1 für 

Philosophische Propädeutik. Ferner werden 3 Professuren mit 

spezielleren Schwerpunkten wie Cognitive Science, Ange-

wandte Ethik, Technikfolgenabschätzung und Deutscher Idea-

lismus angestrebt. Zu den Aufgaben aller Professuren soll 

jeweils die Vertretung einer Periode der Geschichte der 

Philosophie in Forschung und Lehre gehören. 

An der Universität Greifswald sind folgende 4 Professuren 

geplant: 1 mit Schwerpunkt Erkenntnistheorie, Logik oder 

Sprachphilosophie, 1 für Praktische Philosophie, 1 mit 

Schwerpunkt Ästhetik und/oder Kulturphilosophie und 1 mit 

Schwerpunkt Philosophische Anthropologie und Geschichtsphi-

losophie oder Religionsphilosophie. 

An der Universität Rostock sind 3 Professuren geplant: 1 

für Theoretische Philosophie, 1 für Praktische Philosophie 

und 1 für Formale Philosophie. 

An der Universität Halle sind insgesamt 3 Professuren ge-

plant, und zwar jeweils eine für die Schwerpunkte Theoreti-

sche Philosophie, Praktische Philosophie und Geschichte der 

Philosophie. 

An der Universität Jena sind 6 Professuren geplant, 1 für 

Philosophie mit Schwerpunkt Logik/Methodologie und Wissen-

schaftstheorie der Naturwissenschaften, 1 für Philosophie 

mit Schwerpunkt Theoretische Philosophie und Schwerpunkt 

Wissenschaftstheorie der Kulturwissenschaften, 2 für Philo-

sophie mit Schwerpunkt Praktische Philosophie: Ethik sowie 

2 mit Schwerpunkt Geschichte der Philosophie (Deutscher 

Idealismus). 
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An der Universität Leipzig sollen die beiden Schwerpunkte 

Theoretische Philosophie und Praktische Philosophie mit 

jeweils 2 Professuren vertreten sein, wobei in beiden 

Fällen die eine Professur zugleich eine Epoche oder Rich-

tung der philosophischen Tradition und die zweite ein 

Spezialgebiet (Kognitionswissenschaften oder Philosophie 

der experimentellen Wissenschaften bzw. Kulturphilosophie 

oder philosophische Anthropologie) vertreten soll. Ferner 

soll es eine Professur für Geschichte der Philosophie mit 

systematischem Schwerpunkt geben. Die Logik soll mit 

2 Professuren, die Wissenschaftstheorie mit 1 Professur 

verankert sein. Später soll außerdem eine Professur für 

Spezialphilosophie und Semiotik hinzukommen. Die Rechtsphi-

losophie soll mit 1 Professur innerhalb der Juristischen 

Fakultät vertreten sein. 

Das Land Sachsen beabsichtigt für die Technische Universi-

tät Dresden 1 Professur für Praktische Philosophie (Schwer-

punkt Ethik), 1 Professur für Theoretische Philosophie, 

1 Professur für Technikphilosophie und 1 Professur für 

Logik und Wissenschaftstheorie als Anfangsausstattung des 

Instituts für Philosophie. 

Für die vom Land Brandenburg neu gegründeten Universitäten 

sind nach dem gegenwärtigen vorläufigen Planungsstand in 

Potsdam 1 Professur für Geschichte der Philosophie, 1 Pro-

fessur für Sozialphilosophie und 2 Professuren für Prakti-

sche Philosophie, in Frankfurt/Oder 1 Professur für phi-

losophische Grundlagen kulturwissenschaftlicher Analyse, in 

Cottbus 1 Professur für Ethik und Technikphilosophie vorge-

sehen. 
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c) Empfehlungen 

Die genannten Ausschreibungen beschränken sich - mit Aus-

nahme jener für die Humboldt-Universität, wo im Anschluß an 

die große, mit der Berliner Universität verbundene Tradi-

tion in der Philosophie ein besonderer institutioneller 

Schwerpunkt entstehen soll - im wesentlichen auf die Erfül-

lung der Grunderfordernisse des Faches Philosophie an einer 

Hochschule. Zu diesen Grunderfordernissen einer fachlichen 

Mindestdifferenzierung gehören, einer alten und bewährten 

Einteilung entsprechend, die Theoretische und die Prakti-

sche Philosophie. Unter Theoretischer Philosophie sind vor 

allem die Bereiche Erkenntnistheorie, allgemeine und fach-

spezifische Wissenschaftstheorie, Sprachphilosophie und 

(soweit nicht gesondert vorgesehen) Logik zu verstehen. Die 

Praktische Philosophie umfaßt die Bereiche Ethik, Politi-

sche Philosophie, Rechtsphilosophie und (soweit nicht ge-

sondert vorgesehen) Anthropologie, Kulturphilosophie und 

Ästhetik. 

Beiden Bereichen der Theoretischen und der Praktischen 

Philosophie kommt in Forschung und Lehre gleiches Gewicht 

zu, wobei Teile der Theoretischen Philosophie wie z.g. 

Logik und Sprachphilosophie auch propädeutische Aufgaben 

für die Bereiche der Praktischen Philosophie und für andere 

Disziplinen erfüllen. Die Bereiche der Praktischen Philoso-

phie weisen im übrigen - vor allem dann, wenn etwa Anthro-

pologie und Ästhetik hinzukommen - eine größere Ausdiffe-

renzierung auf, denen hier in besonderem Maße auch inter-

disziplinäre Bezüge zu anderen Wissenschaftsbereichen -

etwa zu den Sozialwissenschaften - entsprechen. 

Die Philosophie ist mit ihren Bereichen der Theoretischen 

und der Praktischen Philosophie eine systematische, keine 

historische Disziplin. Gleichwohl nimmt die Philosophiege-

schichte in Forschung und Lehre einen großen Raum ein, der 
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unter besonderen ortsspezifischen Bedingungen neben der 

Wahrnehmung der Geschichte der Philosophie durch die syste-

matischen Professuren auch die Einrichtung einer Stelle für 

Geschichte der Philosophie (aber immer mit systematischem 

Bezug) rechtfertigen kann. Auch die Beschäftigung mit Phi-

losophiegeschichte steht unter einem systematischen, keinem 

rein historischen Interesse. Philosophiegeschichte ist Teil 

der argumentativen und begründungsorientierten Form der 

Philosophie und muß daher auch in enger Verbindung mit 

ihren systematischen Aufgaben gesehen und betrieben werden. 

Das quantitative Übergewicht rein philosophiehistorischer 

Arbeiten hat im übrigen dazu geführt, daß Philosophie häu-

fig als reines Exempel einer Geisteswissenschaft angesehen 

wird. Ihr systematischer Ort liegt aber zwischen allen 

Disziplinen, was insbesondere in der disziplinären Bedeu-

tung erkenntnistheoretischer und wissenschaftstheoretischer 

Arbeiten bzw. der historischen Entwicklung der Erkenntnis-

theorie zur (allgemeinen und speziellen) Wissenschaftstheo-

rie deutlich wird. 

Da die genannte Fächer- und Bereichsvielfalt innerhalb der 

Philosophie breite Kompetenzen erfordert, hält der Wissen-

schaftsrat als personelle Normalausstattunq dieses Faches 

an einer Hochschule insgesamt 3 Professuren (mit den Deno-

minationen Logik und/oder Allgemeine Wissenschaftstheorie, 

Theoretische Philosophie, Praktische Philosophie) und etwa 

2 weitere Professuren zur besonderen Berücksichtigung ein-

zelner Bereiche (z.B. Philosophische Anthropologie, Rechts-

philosophie, Kulturphilosophie oder Ästhetik) für erforder-

lich. 

Die Einrichtung einer Professur für Logik und/oder All-

gemeine Wissenschaftstheorie entspricht der modernen Wis-

senschaftsentwicklung (z.B. der innerhalb der Logik hin zur 

mathematischen Logik) und entlastet den Bereich der Theore- 
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tischen Philosophie von solchen Aufgaben, die als philoso-

phische Aufgaben vornehmlich im Bereich anderer Disziplinen 

(z.B. der Mathematik oder der Naturwissenschaften) liegen. 

Sie setzt daher ein hinreichend ausgeprägtes naturwissen-

schaftliches Umfeld voraus. 

Als Mindestausstattung des Faches Philosophie sind somit 

zwei Professuren für Theoretische und Praktische Philoso-

phie sowie eine weitere Professur erforderlich. 

Die bei der Normalausstattung hinzukommenden Professuren 

sollten zur gezielten ortstypischen Profilierung der Philo-

sophie an einer Universität bzw. zur Verstärkung des orts-

typischen Profils eingesetzt werden. Solche Besonderheiten 

sollten dabei insbesondere das disziplinäre Umfeld bzw. 

spezifische Fächerkonstellationen und Schwerpunktbildungen 

der jeweiligen Hochschule, aber auch die dortigen Traditio-

nen der Philosophie berücksichtigen. 

Philosophiehistorische Aufgaben in Forschung und Lehre 

sollten, entsprechend der Rolle der Philosophiegeschichte 

innerhalb des systematischen Profils der Philosophie, von 

allen Professuren wahrgenommen werden, wie dies auch in den 

Ausschreibungen für die Professuren an der Humboldt-Univer-

sität vorgesehen ist. Einzelne Phasen der Philosophiege-

schichte (z.B. Antike Philosophie oder Mittelalterliche 

Philosophie) oder bestimmte Aspekte der Philosophiege-

schichte (z.B. Geschichte der Logik oder Geschichte der 

Ethik) wären dabei als fest etablierte Forschungs- und 

Lehrgebiete mit den Professuren zu verbinden. Hingegen hält 

es der Wissenschaftsrat nicht für empfehlenswert, jenseits 

und quer zu dieser vorgeschlagenen Systematik des Faches 

reine philosophiehistorische Professuren einzurichten. 

Diese könnten die Verbindung zu den systematisch orientier-

ten Teilen der Philosophie allzu leicht verlieren und die 
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Philosophie als eine überwiegend historische Disziplin 

erscheinen lassen, was dem Entwicklungsstand und den Anfor-

derungen an das Fach nicht länger gerecht würde. In analo-

ger Weise gilt dies für besondere philosophische Orientie-

rungen und Ansätze (z.B. Phänomenologie, Hermeneu- tik, 

marxistische Philosophie), die keine durch Stellen defi-

nierte Institutionalisierung erfahren sollten. Diese gehö-

ren zum jeweiligen Profil der Philosophie, aber nicht zu 

ihrem normalen Stellenbestand. 

Insgesamt bietet der Neuaufbau der Philosophie in den neuen 

Ländern die Chance, daß sie ihre grundlagenorientierten 

Aufgaben an den dortigen Hochschulen sachlich und institu-

tionell besser wahrnimmt, als dies an den Hochschulen der 

alten Länder vielfach der Fall ist. Dazu sind in Abstimmung 

mit anderen Fächern und Disziplinen sowohl geeignete insti-

tutionelle Vorkehrungen (z.B. Zentrumsbildungen) als auch 

organisatorische Absprachen (z.B. Aufnahme der Philosophie 

in die Studienordnungen anderer Fächer) erforderlich. 

Neben und in Verbindung mit der genannten Grundlagenorien-

tierung sind bei einem Neuaufbau des Faches Besonderheiten 

des universitären Umfeldes und sich daraus ableitende Mög-

lichkeiten zur Schwerpunktbildung zu beachten. Einige Vor-

schläge hierzu sind in Abschnitt II.C. dieser Empfehlungen 

enthalten. 

2. Geschichte 

a) Zur Situation des Faches in der DDR 

Neben der Philosophie spielte die Geschichtswissenschaft im 

Wissenschaftssystem und an den Hochschulen der DDR eine 

besondere Rolle für die von der "Partei der Arbeiterklasse" 

angeleitete Gestaltung der "sozialistischen Gesellschaft" 
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und für die Legitimation dieses Systems durch eine scharfe 

Abgrenzung von "bürgerlicher Ideologie" und 'Imperialis-

mus". Sie hatte der Erarbeitung und Vermittlung eines Par-

tei- und staatstragenden Geschichtsbildes zu dienen. Dieses 

betonte die Funktion von Klassenkämpfen und eine gesetzmä-

ßige Abfolge einzelner historischer Epochen. und postulierte 

den Sozialismus als Ziel aller Geschichte. 

Hauptaufgabe der Hochschulen war dabei die Ausbildung von 

Diplom-Lehrern mit der Fachkombination Geschichte/Staats-

bürgerkunde oder Geschichte/Deutsch. An den Universitäten 

und Pädagogischen Hochschulen der DDR waren nach der amtli-

chen Hochschulstatistik im Jahre 1988 insgesamt 2.927 Stu-

denten für diese Lehramtsstudiengänge eingeschrieben. "Di-

plom-Historiker" wurden hingegen in weit geringerer Zahl 

(1988 gab es insgesamt nur 267 Direktstudierende) aus-

schließlich an den sechs klassischen Universitäten ausge-

bildet, mit einem deutlichen übergewicht der Humboldt-Uni-

versität Berlin und der Universität Leipzig. 

An allen diesen Universitäten war die Geschichtswissen-

schaft in eigenen Sektionen für Geschichte bzw. Geschichts-

wissenschaft organisiert. Die Alte Geschichte wurde jedoch 

- wie z.B. in Jena oder in Halle - manchenorts auch in 

eigenständige Sektionen Altertumswissenschaften bzw. 

Orient- und Altertumswissenschaften einbezogen. 

Die politische Indienstnahme der Geschichte führte zunächst 

in allen Teilgebieten des. Faches zur Forderung nach einer 

strikten Orientierung an historisch-materialistischen Be-

trachtungsweisen, oft auch im Sinne einer dogmatischen 

Anwendung marxistisch-leninistischer Grundsätze. Es fehlte 

an der notwendigen inhaltlichen und methodischen Vielfalt. 

In einigen Bereichen (z.B. in der Zeitgeschichte) führte 

dies nicht selten dazu, daß die Grenze zwischen Geschichts-

wissenschaft, Geschichtspropaganda und Geschichtsklitterung 
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überschritten wurde. Darüber hinaus bewirkte dies aber auch 

einen sehr ungleichgewichtigen Ausbau der verschiedenen 

Fachgebiete, je nach dem Grad ihrer vermeintlichen Nütz-

lichkeit, Notwendigkeit und Akzeptanz. Vor allem poli-

tiknahe Teilbereiche wie die Geschichte der Arbeiterbewe-

gung und des Sozialismus, aber auch die Neuere/Neueste 

Geschichte insgesamt waren personell stark überbesetzt. 

Politikfernere Teilbereiche wie die Mittelalterliche und 

vor allem die Alte Geschichte hatten zwar in geringerem 

Maße unter politischer Fremdbestimmung und deren Folgen zu 

leiden. Dafür wurden sie aber an den Hochschulen stark de-

zimiert und an einigen sogar ganz abgebaut. Auch die Landes-

geschichte wurde nicht gemäß ihrer Bedeutung gefördert. 

Weniger stark zurückgenommen, doch deutlich vernachlässigt 

wurde das Teilgebiet Deutsche bzw. Europäische Geschichte 

der Frühen Neuzeit. Die Geschichte der Bundesrepublik war 

ebenso wie die Geschichte Westeuropas und Nordamerikas an 

den Hochschulen nicht oder kaum vertreten. Die sogenannte 

Orientforschung, d.h. die Erforschung von Geschichte, Spra-

chen, Kultur und Geographie Afrikas und Asiens, war hinge-

gen an zwei Universitäten breiter ausgebaut: die Asien-/ 

Afrikawissenschaften an der Humboldt-Universität Berlin und 

die Nordafrika-/Nahostwissenschaften an der Universität 

Leipzig. 

Seit den 80er Jahren war in der Geschichtswissenschaft der 

DDR eine größere Aufgeschlossenheit auch gegenüber vorher 

vernachlässigten oder sogar tabuisierten Gegenstandsberei-

chen, Methoden und Fragestellungen zu beobachten. Diese - 

allerdings schwach bleibenden - Ansätze zu einer weniger 

selektiven, eher ganzheitlichen Sicht auf die Geschichte 

unter Einschluß neuer sozialgeschichtlicher Fragestellungen 

erbrachten Forschungsergebnisse und Wertungen, die sich von 

früher üblichen Klischees und dogmatischen Lehrsätzen un-

terschieden. 
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Interessante, auch in den westlichen Ländern beachtete 

Neuorientierungen der Geschichtswissenschaft gingen nicht 

nur von Teilbereichen der Sozialgeschichte aus. Auch in der 

Volkskunde wurde schon früh eine produktive Verbindung von 

herkömmlich-volkskundlichen mit sozial- und wirtschaftsge-

schichtlichen Ansätzen verfolgt. Ähnliches gilt für die 

Agrargeschichte und die vergleichende Revolutionsforschung, 

die zu den Stärken der Geschichtswissenschaften in der DDR 

zu rechnen sind, und für andere Teilbereiche, in denen 

empirisch sorgfältige und ertragreiche Forschungen vorge-

legt wurden. 

b) An den Hochschulen geplante Entwicklungen 

Anders als die Philosophie ist die Geschichte in den Hoch-

schulen der neuen Länder nicht überall abgewickelt worden. 

Allerdings ist auch in der Geschichtswissenschaft an den 

Hochschulen der neuen Länder eine grundlegende paradigmati-

sche Neuorientierung notwendig, d.h. eine über die bisheri-

gen Ansätze weit hinausgehende Öffnung gegenüber neuen 

Fragestellungen, Methoden und Arbeitsfeldern. Diese kann 

und muß ebenso wie eine gezielte Stärkung bisher vernach-

lässigter Teilbereiche im wesentlichen durch neu zu beset-

zende Professuren erfolgen. 

Die Länder Berlin und Thüringen haben gemäß Artikel 13 Abs. 

1 des Einigungsvertrages zum 31.12.90 die Sektionen/Fachbe-

reiche Geschichte der Humboldt-Universität Berlin und der 

Friedrich-Schiller-Universität Jena nicht als Landesein-

richtungen übernommen, wobei die Abwicklungsentscheidung 

des Landes Berlin in der Folge gerichtlich zurückgenommen 

wurde. An der Universität Leipzig wurden lediglich die 

Wissenschaftsbereiche Geschichte der UdSSR, der KPdSU und 

des Sozialistischen Weltsystems, Geschichte der DDR und der 

SED sowie Methodik des marxistisch-leninistischen Unter-

richts als Teilbereiche der Sektion Geschichtswissenschaft 
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abgewickelt. In Halle erfolgten keine Abwicklungen im Be-

reich der Geschichtswissenschaften, desgleichen in Greifs-

wald und Rostock. 

An der Humboldt-Universität Berlin werden - abgesehen von 

zwei ur- und frühgeschichtlichen (1 C4 und 1 C3) und 

3 ethnologisch-volkskundlichen Professuren (1 C4 und 2 C3) 

- 20 geschichtswissenschaftliche Professuren geplant (davon 

voraussichtlich 17 C4 und 3 C3). In 13 Fällen sind - bis 

Mitte März 1992 - Ausschreibungen erfolgt und Rufe ergan-

gen: 2 in Alter Geschichte, 2 in Mittelalterlicher Ge-

schichte, 1 in Geschichte der frühen Neuzeit, 1 in Neuerer 

Geschichte (Schwerpunkt 19. Jahrhundert), 1 in Neuerer 

Geschichte (Schwerpunkt 20. Jahrhundert), 1 in Zeitge-

schichte, 1 in Preußischer Geschichte, 1 in Sozialgeschich-

te, 1 in Wissenschaftsgeschichte, 1 in Westeuropäischer 

Geschichte und 1 in Osteuropäischer Geschichte (Schwerpunkt 

Rußland und Sowjetunion). (7 dieser Rufe wurden bis Mitte 

März 1992 bereits angenommen.) - 2 weitere Professuren 

befinden sich auf dem Weg durch die beschlußfassenden In-

stanzen: 1 für Landesgeschichte mit Schwerpunkt Berlin-

Brandenburg und 1 für Geschichte Ost-Mitteleuropas (19./20. 

Jahrhundert). - 5 weitere Professuren werden von der Struk-

tur- und Berufungskommission geplant: 1 für Nordamerikani-

sche Geschichtet  1 für Lateinamerikanische Geschichte, 

1 für Geschichte der internationalen Beziehungen, 1 für 

historische Fachinformatik (als Stiftungsprofessur) und 

1 für Fachdidaktik. - Der überwiegende Teil der schon vor 

1989 hier lehrenden und forschenden Hochschullehrer ist 

daneben weiter im Amt. -,Im Ergebnis wird der Fachbereich 

Geschichtswissenschaft der HUB mit bis zu 20 neu berufenen, 

vorwiegend aus den westlichen Bundesländern kommenden 

Geschichtsprofessoren - zuzüglich einer noch nicht festste-

henden Zahl weiterbeschäftigter Hochschullehrer aus DDR-

Zeiten - einer der größten in Deutschland sein, auch wenn 

man die bis zu 5 weiteren ihm angehörigen Professuren (Ur-

und Frühgeschichte sowie Ethnologie) nicht mitrechnet. 
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An der Universität Rostock sollen - neben einer Professur 

für Alte Geschichte - voraussichtlich 6 Professuren für 

Geschichte bestehen: Mittelalterliche Geschichte, Neuere 

Geschichte, Neueste Geschichte, Neueste Geschichte unter 

besonderer Berücksichtigung der Europäischen Zeitgeschichte 

nach 1945, Europäische Geistesgeschichte einschließlich 

Historische Methodologie sowie Mecklenburgische Landesge-

schichte. Hinzu kommt eine Professur für Didaktik der 

Geschichte. 

An der Universität Greifswald sind - gleichfalls neben 

einer Professur für Alte Geschichte - 7 Professuren geplant: 

3 davon wie in Rostock für Mittelalterliche Geschichte 

(einschließlich Historische Hilfswissenschaften), Neuere 

und Neueste Geschichte, außerdem je 1 für Hansegeschichte, 

Mittelosteuropäische Geschichte (Polen und/oder Baltikum), 

Nordische Geschichte und Pommersche Landesgeschichte. Auch 

in Greifswald soll eine Professur für Didaktik der Ge-

schichte hinzukommen. 

In Jena sind 7 Professuren (C4) neu ausgeschrieben worden: 

je 1 für Alte Geschichte, Mittelalterliche Geschichte, 

Landesgeschichte Thüringens, Frühe Neuzeit, 19./20. Jahr-

hundert, Zeitgeschichte sowie Sozial- und Wirtschaftsge-

schichte. 

An der Universität Halle soll das "Institut für Geschichte" 

aus 8 Professuren (C4 und C3) bestehen: Geschichte des 

Mittelalters, Neuere Geschichte (16.-18. Jahrhundert), 

Neuere und Neueste Geschichte (19. und 20. Jahrhunderts -

Gründungsprofessur), Zeitgeschichte, Sozial- und Wirt-

schaftsgeschichte, Osteuropäische Geschichte und Landesge-

schichte Sachsen-Anhalts. Vorgesehen ist, zwecks Verknüp-

fung mit dem entstehenden Zentrum für Aufklärungsforschung 

und innerhalb desselben, 1 weitere Professur für Geschichte 

des 18. Jahrhunderts (gemeinsame Berufung). 1 Professur für 

Alte Geschichte gehört dem Institut für Altertumskunde an. 
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Mit einer Ausnahme sind diese Professuren noch nicht ausge-

schrieben worden. Lehre und Forschung werden weiterhin 

durch Hochschullehrer wahrgenommen, die bereits vor 1989 im 

Amt waren. Sie werden durch Gastprofessoren unterstützt. 

An der Universität Leipzig sollen im Institut für Geschich-

te zukünftig 11 Professuren bestehen: Mittelalterliche 

Geschichte, Mittelalterliche und Byzantinische Geschichte, 

Frühe Neuzeit, Neuere und Neueste Geschichte (Stiftungspro-

fessur), Neuere Geschichte, Neuere Geschichte und Zeitge-

schichte, Geschichte Ost- und Südosteuropas, Vergleichende 

Geschichtswissenschaft mit Schwerpunkt Iberoamerika, Archiv-

wissenschaft und historische Hilfswissenschaften, Sozial-

geschichte, Sächsische Landesgeschichte. Hinzu kommt eine 

Professur für Didaktik der Geschichte einschließlich Theo-

rie der Geschichte. Ur- und Frühgeschichte sowie Alte 

Geschichte aus dem Institut für Altertumskunde sollen in 

Zweitmitgliedschaft im Institut für Geschichte vertreten 

sein. In einer Ausbauphase sollen 4 weitere Professuren 

eingerichtet werden: Zeitgeschichte Ost- und Südosteuropas, 

Geschichte des Mittelalters, Vergleichende Geschichtswis-

senschaft mit Schwerpunkt Mittel- und Westeuropa, Methoden 

empirischer Geschichts- und Kulturwissenschaften. 

Im Freistaat Sachsen wird das Fach Geschichte ferner auch 

an der TU Chemnitz-Zwickau und an der TU Dresden vertreten 

sein. Für die TU Chemnitz-Zwickau sind innerhalb eines 

Instituts für Philosophie, Psychologie und Geschichte 

5 Geschichtsprofessuren (inkl. Alte Geschichte) geplant. An 

der TU Dresden soll es ein eigenes Institut für Geschichte 

geben (innerhalb der Fakultät für Philosophie, Geschichts- 

und Sozialwissenschaften). Dort sollen zunächst 9 Professu-

ren für Geschichte bestehen. In einer Ausbauphase soll eine 

weitere Professur hinzukommen. Ferner soll an diesem Insti-

tut auch die Klassischd Philologie vertreten sein (zunächst 

mit einer latinistisch ausgerichteten, mittelfristig auch 

mit einer gräzistisch ausgerichteten Professur). 
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An der Universität Potsdam soll das Fach Geschichte einen 

von drei profilbildenden Schwerpunkten ausmachen. Dazu soll 

das Fach mit insgesamt 14 Professuren (darunter eine für 

Didaktik der Geschichte) nach seiner klassischen Struktu-

rierung in Altertum, Mittelalter, Frühe Neuzeit, Neuere 

Geschichte und Zeitgeschichte vertreten sein. 

Während die Universitäten Berlin und Jena die volle Chance 

des Neuaufbaus nutzen können, wird es in Greifswald, Halle, 

Leipzig und Rostock darauf ankommen, daß es gelingt, trotz 

der unumgänglichen Reduktion der bisherigen Personalaus-

stattung eine hinreichende Anzahl von Neuberufungen von 

außen durchzuführen, so daß eine produktive Kombination von 

Wissenschaftlern verschiedener Orientierung und verschiede-

ner Sozialisation - aus Ost und West - erreicht wird. 

c) Empfehlungen 

Die Geschichtswissenschaft befaßt sich auf der Grundlage 

kritisch gesicherter Quellen mit der Geschichte der Men-

schen, ihrer Lebensbedingungen und Lebensformen, ihrer 

Einstellungen, Tätigkeiten und Schöpfungen. Sie erforscht 

die Voraussetzungen und Erscheinungsformen des historischen 

Wandels, wobei sie Politik, Sozialstruktur, Wirtschaft und 

Kultur als gesellschaftliche Teilsysteme ebenso untersucht 

wie den Wandel ganzer Gesellschaften in ihrem Zusammenhang. 

In den letzten Jahrzehnten hat sie sich vornehmlich der 

Untersuchung von Strukturen und Prozessen zugewandt, in 

jüngster Zeit auch der Geschichte der Erfahrungen und 

Lebensweisen. Ereignisse, einzelne Personen und deren Hand-

lungen stehen nicht länger im Mittelpunkt ihres Interesses, 

dürfen jedoch nicht vernachlässigt werden. Auch hat die 

Politikgeschichte ihre traditionelle Leitfunktion einge-

büßt, während kultur- und sozialgeschichtliche Fragen und 

die Verknüpfung verschiedener Perspektiven und Methoden an 

Interesse gewonnen haben. Zugleich vollzog sich eine weit- 
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gehende Öffnung der Geschichtswissenschaft gegenüber so-

zialwissenschaftlichen Methoden und Erkenntnisinteressen. 

Moderne Geschichtswissenschaft versteht sich daher als 

Geistes- und Sozialwissenschaft zugleich. 

Die herkömmliche periodische Untergliederung der Ge-

schichtswissenschaft in die Teilfächer Alte, Mittelalterli-

che und Neuere/Neueste Geschichte bildet zwar nach wie vor 

das primäre innerfachliche Differenzierungsmerkmal. Quer 

dazu bestehen aber mit Landesgeschichte, Wirtschaftsge-

schichte und Sozialgeschichte epochenübergreifende Kernfä-

cher der Geschichtswissenschaft, die durch regionalbezogene 

oder sonstige Spezialisierungen sowie historische Hilfswis-

senschaften ergänzt werden können. 

An den größeren Universitäten der alten Länder ist die 

Geschichtswissenschaft mittlerweile überwiegend in eigen-

ständigen Fachbereichen organisiert. Allerdings gibt es 

auch hier noch eine große Vielfalt unterschiedlicher Insti-

tutionalisierungsformen (Seminare, Institute, Abteilungen), 

und zwar nicht nur dort, wo die klassische Philosophische 

Fakultät als Grundstruktur fortbesteht. 

Der Wissenschaftsrat empfiehlt, das Fach an allen Hochschu-

len mit geisteswissenschaftlichen Studienangeboten in aus-

reichendem Umfang zu etablieren. Es pflegt vielfältige 

Austauschbeziehungen zur Philosophie, zu den Sozialwissen-

schaften, zu allen Sprach- und Literaturwissenschaften, zur 

Kunstwissenschaft, zur Archäologie und zur Volkskunde/Eth-

nologie. Diese Disziplinen bezeichnen das notwendige Um-

feld, aus dem für Historiker fruchtbare Möglichkeiten zur 

Forschungskooperation bzw. für die Kombination von Studien-

fächern resultieren. 
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Im Hinblick auf diese Zusammenhänge, aber auch zur Siche-

rung einer bundesweit vergleichbaren und einheitlichen 

Lehrerausbildung in diesem Fach, sind Alte Geschichte, 

Mittelalterliche Geschichte, Neuere Geschichte und Zeitge-

schichte als epochenspezifische Teilfächer sowie Landesge-

schichte und Wirtschafts- und Sozialgeschichte als epochen-

übergreifende Ergänzungen unentbehrlich. Als personelle 

Mindestausstattung, die ein funktionsfähiges Potential an 

historischer Lehre und Forschung sichern kann, empfiehlt 

der Wissenschaftsrat daher für das Fach Geschichte sieben 

Professuren mit folgenden Denominationen: Alte Geschichte, 

Mittelalterliche Geschichte, Neuere Geschichte (Schwerpunkt 

16. bis.18. Jahrhundert), Neuere Geschichte (Schwerpunkt 

19./20. Jahrhundert), Zeitgeschichte (vor allem seit 1945), 

Landesgeschichte und Sozialgeschichte (diese eventuell in 

Verbindung mit Kulturgeschichte). Dabei muß - schon im 

Rahmen der Mindestausstattung - die Geschichte von nicht-

deutschen Ländern innerhalb und außerhalb Europas gebührend 

berücksichtigt werden, um die immer noch dominierende Aus-

richtung auf deutsche Geschichte in der hiesigen Geschichts-

wissenschaft zu mildern. 

Um eine Normalausstattunq zu erreichen, sollten zwei weite-

re durch Professuren vertretene Teilfächer zur Verstärkung 

der örtlichen Schwerpunktbildung hinzukommen. 

Eine Professur für Wirtschaftsgeschichte sollte nach An-

sicht des Wissenschaftsrates auf jeden Fall dann innerhalb 

der Geschichtswissenschaft eingerichtet (und dort eventuell 

mit der Sozialgeschichte verknüpft) werden, wenn die Wirt-

schaftsgeschichte (noch) nicht in den wirtschafts- und 

sozialwissenschaftlichen Fachbereichen der Hochschule ver-

treten ist. Wo dies der Fall ist, sollte eine enge Koopera-

tion zwischen der Professur für Wirtschaftsgeschichte im 

Fachbereich Wirtschafts- oder Sozialwissenschaften und der 
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Professur für Sozialgeschichte (eventuell Sozial- und Kul-

turgeschichte) im Fachbereich Geschichtswissenschaften 

angestrebt werden. 

Die Vertretung der Zeitgeschichte (vor allem nach 1945) 

durch eine eigene Professur (gegebenenfalls C3), die nicht 

in allen Universitäten der alten Länder gewährleistet ist, 

erscheint angesichts der großen Bedeutung dieses Gebietes - 

besonders der Geschichte der DDR - für die politische Kul-

tur, für das kollektive Selbstverständnis und für die Zu-

kunftsorientierung in den neuen Ländern besonders wichtig. 

Im Bereich der Zeitgeschichte sollten die vielfältigen 

Kooperationsmöglichkeiten mit der Politikwissenschaft aus-

geschöpft werden, z.B. auch durch Doppelmitgliedschaften 

der Stelleninhaber in beiden Fachbereichen/Instituten. 

Eine wünschenswerte Ergänzung der personellen Mindestaus-

stattung erkennt der Wissenschaftsrat ferner in einer Ver-

tretung der Alten Geschichte sowie der Mittelalterlichen 

Geschichte durch jeweils zwei Professuren mit chronologisch 

oder regional unterschiedlichen Schwerpunkten. 

Für eine qualifizierte Ausbildung im Fach Geschichte sind 

darüber hinaus weitere Lehrangebote in Geschichtstheorie, 

in den wichtigsten Fremdsprachen (Latein, Griechisch, Fran-

zösisch, Englisch) und in grundlegenden Theorien und Metho-

den der Sozialwissenschaften vorzusehen. 

Der Wissenschaftsrat empfiehlt, durch Einrichtung zweier 

Professuren für weitere Teilgebiete der Geschichte im Rah-

men der Normalausstattung an den einzelnen Universitäten 

unterschiedliche Schwerpunkte zu setzen. Eine solche stand-

ortspezifische Profilierung ist geeignet, den Studierenden 

Wahlmöglichkeiten zwischen verschiedenen Schwerpunkten zu 

bieten, den Wettbewerb zwischen den einzelnen Hochschulen 

zu fördern und wissenschaftliche Innovationsmöglichkeiten 
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auszuschöpfen. Dabei sollten regionale und lokale Traditio-

nen des jeweiligen Hochschulstandortes und Kooperationsmög-

lichkeiten mit außeruniversitären Forschungseinrichtungen 

berücksichtigt werden. 

Die "profilbildenden" Professuren können etwa der Geschichte 

einzelner Teile Europas, der außereuropäischen Geschichte, 

der historischen Komparatistik oder einzelnen systemati-

schen Teilbereichen gewidmet sein. Innerhalb der Hochschule 

sind regionalwissenschaftliche Schwerpunkte in Abstimmung 

und in gemeinsamer Trägerschaft mit anderen Fächern/Fachbe-

reichen anzustreben. Professuren für Ost- und Südosteuro-

päische Geschichte und für die Geschichte Nord-, West- und 

Südeuropas sind ebenso wünschenswert wie Professuren mit 

einem außereuropäischen Schwerpunkt in Afrika, im Nahen 

Osten, in Südasien, in Ostasien, in Latein- oder in Nord-

amerika, jeweils möglichst unter Betonung des historischen 

Vergleichs. 

Beim Auf- und Ausbau der Geschichtswissenschaft an den 

Universitäten der neuen Länder sollte neueren wissenschaft-

lichen Entwicklungen wie der Kultur- und Mentalitätenge-

schichte besonders Rechnung getragen werden, z.B. in Ver-

bindung mit der Sozialgeschichte. Auch die Einrichtung von 

Professuren für Wissenschafts- und/oder Technikgeschichte 

verspricht besondere Innovations- und Entwicklungschancen. 

Als weitere Ergänzungen der Grundausstattung kommen Vor-

und Frühgeschichte, Byzantinistik, Theorie und Geschichte 

der Geschichtswissenschaft sowie Historische Hilfswissen-

schaften (ggf. verbunden mit Mittelalterlicher Geschichte 

und/oder Landesgeschichte) in Betracht, ferner Spezialge-

biete wie Unternehmensgeschichte, Geschichte der Geschlech-

terbeziehungen oder Jüdische Geschichte. Besondere Beach-

tung verdienen schließlich auch Verknüpfungen des Faches 
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Geschichte mit historischen Teilgebieten in anderen Diszi-

plinen wie z.B. Rechtsgeschichte, Kirchengeschichte, Agrar-

geschichte oder Medizingeschichte. 

Die Bildung solcher ortstypischer Schwerpunkte und die 

Förderung von Spezialgebieten darf allerdings nicht zu 

Lasten der Kernbereiche des Faches Geschichte gehen. Eine 

Behebung der oben beschriebenen wissenschaftlichen Defizi-

te, die - gemessen an westdeutschen und internationalen 

Standards - infolge der vergangenen Entwicklung des Faches 

an den Hochschulen der neuen Länder bestehen, sollte nach 

Ansicht des Wissenschaftsrates höchste Priorität besitzen. 

Der Wissenschaftsrat empfiehlt den Universitäten der neuen 

Länder, durch neue, auch fachübergreifende Organisations-

formen und Kooperationen mit außeruniversitären Institutio-

nen eine gezielte Abhilfe für diese Mängel zu suchen. Mög-

lichkeiten hierfür wären z.B. 

- in Historischer Landeskunde eine Kooperation zwischen 

Landesgeschichte, regionaler Sprachgeschichte und Namen-

kunde, Volkskunde und Archäologie sowie ein Zusammenwir-

ken mit Archiven, Bodendenkmalpflege, Historischen Lan-

deskommissionen und Projekten der ehemaligen AdW; 

in moderner Sozial- und Wirtschaftsgeschichte eine Koope-

ration zwischen Geschichte, Soziologie und Volkswirt-

schaft sowie ein Zusammenwirken mit der in Halle einge-

richteten Kommission zur Erforschung des sozialen und 

politischen Wandels in den neuen Ländern (KOSOPOWA) oder 

mit dem Zentrum für Zeitgeschichtliche Studien in Pots-

dam; 
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- in slawischer Altertumskunde und Geschichte der deutsch-

slawischen Beziehungen eine Kooperation zwischen Ge-

schichte, Archäologie und Slawistik mit dem Ziel einer 

Stärkung der historischen Komponente in der Slawistik 

sowie Zusammenwirken mit verschiedenen Projekten der 

ehemaligen AdW zur Siedlungsarchäologie, Namenkunde, 

Regionalgeschichte; 

- z.B. durch historisch-philologische Regionalschwerpunkte 

n den einzelnen Universitäten zu Nordeuropa, zum Balti-

kum, zu Rußland, Ost-Mitteleuropa und dem Balkan, aber 

auch zu Westeuropa gemäß länderübergreifenden Absprachen. 

Auch für ein kulturwissenschaftliches Begleitstudium an 

Technischen Universitäten bildet die Geschichte ein Kern-

fach, das durch eine den Aufgaben entsprechende personelle 

Grundausstattung zu sichern ist. Für solche Fälle bieten 

sich Schwerpunkte in der Neueren und Neuesten Geschichte, 

aber auch in der Wirtschafts-, Sozial- oder Technikge-

schichte an. 

Maßgebliche Gesichtspunkte für die inneruniversitäre Orga-

nisation der Geschichtswissenschaft sind die Studiengänge, 

die Bibliothekssituation und die Größe der Hochschule. Der 

Wissenschaftsrat empfiehlt, grundsätzlich die Bildung ei-

genständiger Fachbereiche und einen Verzicht auf weitere 

Binnengliederungen nach Instituten o.ä. anzustreben, um den 

Zusammenhang des Faches zu betonen und um die Zusammenar-

beit in Lehre und Forschung zu erleichtern. Dabei ist sich 

der Wissenschaftsrat bewußt, daß über die angemessene Form 

zur Erreichung dieser Ziele in Ansehung örtlicher Gegeben-

heiten entschieden werden muß. Ein Höchstmaß an Flexibili-

tät sollte aber gesichert und eine Isolation einzelner 

Teilbereiche vermieden werden. 
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3. Sprach- und Literaturwissenschaften 

3.0. Allgemeine Bemerkungen 

Anders als die international ausgerichteten Disziplinen der 

Kunst- und Musikwissenschaft und anders auch als das Fach 

Geschichte blieben die philologischen Disziplinen seit 

ihrer Ablösung aus der Klassischen Philologie durchweg auf 

eine Nationalsprache oder auf spezifische Sprachregionen 

eingegrenzt. Dieser Zuschnitt entspricht der bedeutenden 

kulturpolitischen Rolle, die den volkssprachlichen Philolo-

gien bei der Entfaltung der europäischen Nationalstaaten 

zufiel. Zu dessen Verfestigung trägt aber nicht zuletzt 

auch die Einteilung der Schulfächer bei, denen neben den 

Spracherwerb jeweils auch die Literatur eines Sprachgeblä-

tes zugeordnet bleibt. 

Die starke Prädominanz dieser regionalen Gliederung und die 

Korrespondenz der Philologien mit je verschiedenen Schulfä-

chern haben eine systematische Theoriebildung über ihren 

Gegenstand, Sprache und Literatur, lange behindert. Zwar 

hat sich eine von der Verwandtschaft der indogermanischen 

Sprachen ausgehende Vergleichende Sprachwissenschaft schon 

seit dem frühen 19. Jahrhundert vor allem in Deutschland 

verselbständigt, eine systematische oder vergleichende 

Literturwissenschaft blieb dagegen an deutschen Universitä-

ten bis 1945 gegenüber ost- und westeuropäischen sowie 

nordamerikanischen Entwicklungen deutlich zurück. Die spät 

einsetzende und dann rasch nachgeholte Entwicklung der 

Linguistik in Deutschland und die Einrichtung von Studien-

gängen für Allgemeine und Vergleichende Literaturwissen-

schaft nach dem Zweiten Weltkrieg tragen deshalb nicht nur 

einer neuen politischen Orientierung nach dem Zweiten Welt-

krieg, sondern auch der notwendigen Ausfüllung eines lang-

jährigen Defizits Rechnung. 
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Auch in den einzelnen Philologien haben sich aufgrund der 

Anreicherung systematischer Fragestellungen seit den 60er 

Jahren sprachwissenschaftliche und literaturwissenschaftli-

che Fachrichtungen innerhalb des Lehrkörpers und im Stu-

dienangebot so weit verselbständigt, daß in den größeren 

neusprachlichen Philologien daraus jeweils eigene Teilstu-

diengänge entstanden sind. Dort, wo an kleineren Universi-

täten - wie in Konstanz und in Bielefeld - Sprachwissen-

schaftler und Literaturwissenschaftler sich jeweils über 

die einzelnen Philologien hinweg zu gemeinsamen Forschungen 

und einem abgestimmten Lehrangebot verbinden konnten, war 

der von einer solchen Kooperation ausgehende innovative 

Effekt auf Forschung und Lehre alsbald unverkennbar. 

Auch angesichts der wünschbaren Konzentration einer die 

Einzelsprachen übergreifenden Sprach- und Literaturwissen-

schaft bleiben die einzelnen Philologien als Forschungs-

und als Lehrgebiet jeweils auch ein Grundlagenfach für die 

kulturwissenschaftliche Erschließung einer ethnischen oder 

politischen Region. Allerdings wird die zunehmende Ver-

flechtung der Nationalsprachen und -kulturen, die mit dem 

Zusammenwachsen der Europäischen Gemeinschaft und der Öff-

nung zu den mittel- und osteuropäischen Staaten zu erwarten 

ist, auch diesen Aufgabenbereich der Sprach- und Literatur-

wissenschaften weiterhin verändern. 

Schließlich bleibt die Lehrerausbildung für die Schulfächer 

- deren Reform allerdings ebenso zu bedenken ist - eines 

der wichtigen Aufgabenfelder der Klassischen Philologie, 

der Germanistik und der größeren neusprachlichen Philolo-

gien; das darüber hinausreichende Berufsspektrum für Absol-

venten eines Magister-Studiums hat sich zwar mit der Ent-

wicklung des Weiterbildungsbereichs, der Unterhaltungs- und 

Freizeitindustrien sowie der internationalen Wirtschaftsbe-

ziehungen weiter angereichert, jedoch noch nicht zu spezi-

fischen Beschäftigungsmustern verfestigt. 
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Die literatur- und sprachwissenschaftlichen Disziplinen an 

den DDR-Universitäten waren mit der Auflösung der philolo-

gischen Institute seit 1969/1970 in der Regel in getrennten 

"Sektionen" organisiert, die wiederum von getrennt vonein-

ander operierenden staatlichen Stellen kontrolliert wurden. 

Deren Lenkung war am stärksten dort, wo die Gegenstände der 

Lehre und Forschung in enger Berührung mit den schulischen, 

kulturpolitischen und ideologischen Leitlinien der Staats-

führung standen. Im Mittelpunkt der zentralen Aufmerksam-

keit stand die sogenannte "Erbetheorie", die darauf ausge-

richtet war, die literatur- und sprachgeschichtlichen Ent-

wicklungen im Sinne der auf den "Sozialismus" zusteuernden 

historischen Fortschrittslinien zu interpretieren. Die 

daraus resultierenden Belastungen wirkten sich vor allem im 

Hinblick auf die älteren, vor allem die mittelalterlichen 

Epochen aus, die in Forschting und Lehre nur eine unterge-

ordnete Rolle spielten, auf die "spätbürgerlichen" Entwick-

lungen des 20. Jahrhunderts, die vorwiegend nur Gegenstand 

der "Auseinandersetzungen" sein durften, und auf den Um-

gang mit der zeitgenössischen DDR-Literatur und deren Auto-

ren, soweit sie den "sozialistisch-realistischen" Kanoni-

sierungen widersprachen. In theoretischer Hinsicht blieb 

die "Realismus"-Theorie dominant, wenn es in den letzten 

zwei Jahrzehnten auch Bemühungen gab, sie zu entdogmatisieren. 

Im Schatten der politisch-ideologischen Behinderungen und 

am Rande der offiziellen Doktrinen waren bemerkenswerte 

Leistungen möglich vor allem durch Rückbesinnung auf die 

philologischen Traditionen, durch unorthodoxen Gebrauch 

marxistischer Anregungen, durch seriöse wissenschaftliche 

Editionstätigkeit und durch Einschleusung neuerer theore-

tisch-systematischer Entwicklungen auch transphilologischer 

Provenienz, die zum Teil bis in die theoretische Linguistik 

und die Allgemeine und Vergleichende Literaturwissenschaft 
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hineinreichten. Daneben entwickelten sich eine umfangreiche 

Fachsprachenforschung und unterschiedliche Richtungen einer 

funktional bzw. kommunikativ orientierten Linguistik. 

Eine Neustrukturierung der Sprach- und Literaturwissen-

schaften sollte der oben ausgeführten dreifachen Bindung 

- der Verselbständigung sprachwissenschaftlicher und 

literaturwissenschaftlicher Forschungs- und Lehrgebiete 

über die Grenzen einzelner Philologien hinweg, 

- der fundierenden Rolle der einzelnen Philologien bei der 

Konzeption regional begrenzter, kulturwissenschaftlicher 

Forschungs- und Lehreinheiten 

- und schließlich ihrer Aufgabe der Lehrerbildung für 

einzelne Schulfächer 

gleichermaßen Rechnung tragen. Das macht über ihre bisheri-

ge disziplinäre Einteilung hinaus zusätzliche oder neuarti-

ge Verstrebungen erforderlich. Andererseits gibt der kom-

plexe Aufgabenbereich der Sprach- und Literaturwissenschaf-

ten den einzelnen Universitäten aber auch die Chance zu 

profilgebenden Schwerpunkten und Kombinationen. Dabei 

zeichnen sich verschiedene Möglichkeiten ab, der einen oder 

der anderen Funktion durch eine entsprechende Binnengliede-

rung ein besonderes Gewicht zu geben. 

1. Nicht sogleich an allen, wohl aber an den größeren Uni-

versitäten könnte die Einrichtung einer Allgemeinen 

Sprachwissenschaft und einer Allgemeinen und Verglei-

chenden Literaturwissenschaft die Möglichkeit geben, der 

systematischen Sprach- bzw. Literaturforschung und -leh-

re durch eigene Studiengänge Gewicht zu verleihen. 
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2. Dort, wo die Zusammenfassung aller, mindestens der Neue-

ren Philologien zu einem Fachbereich dessen verträgliche 

Größe sprengen würde, kann die Einrichtung je eines 

sprachwissenschaftlichen und eines literaturwissen-

schaftlichen Fachbereichs von erheblichem Gewicht für 

eine effektivere Kooperation der Philologien sein. 

3. Regionalwissenschaftliche Zentralinstitute, wie sie in 

Berlin existieren und in und außerhalb von Berlin wei-

terhin geplant sind, können die ihnen zuzuordnenden 

Sprach- und Literaturwissenschaften als Grundlagenfächer 

eines kulturwissenschaftlichen Studienangebots aufnehmen. 

4. Für die mediävistischen Bereiche der Philologien, die in 

der DDR durchweg stark reduziert oder mit Professuren 

überhaupt nicht mehr versehen waren, empfiehlt sich 

mindestens an einer Universität ein engerer Zusammen-

schluß in Kooperation mit einem Lehrstuhl für Mittella-

teinische Philologie; so könnte einem allenthalben noch 

anhaltenden Defizit in der Erforschung des Austausch-

und Ablösungsprozesses zwischen der "lingua franca" und 

den Volkssprachen produktiv begegnet und damit zugleich 

ein profilgebender Forschungsschwerpunkt eingerichtet 

werden. 

5. Die Germanistik als landessprachliche Philologie sollte 

sowohl im Rückblick auf ihre vergangene Instrumentali-

sierung zu einer besonderen ideologischen Steuerung der 

philologischen Arbeit als auch im Vorausblick auf ihre 

zukünftig stärker vermittelnden Aufgaben auf keinen Fall 

als selbständiger Fachbereich von den anderen Philolo-

gien abgetrennt werden. 
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Die aus diesen Möglichkeiten jeweils gewählte, primäre 

Binnenstruktur der Sprach- und Literaturwissenschaften 

sollte wegen der beschriebenen Komplexität ihrer Aufgaben 

in jedem Falle ergänzt werden durch eine Querstruktur, die 

Gelegenheit zur Assoziierung von sprach- und literaturwis-

senschaftlichen Forschungen mit komplementärer systemati-

scher bzw. regionaler Zielsetzung gibt. Ein Forschungsaus-

schuß, dem Mitglieder aller Philologien angehören, sollte 

diese und andere schwerpunktsetzende Projekte koordinieren. 

Dort, wo alle Sprachwissenschaften und/oder alle Literatur-

wissenschaften in einer Institution (z.B. einem Fachbe-

reich) zusammengefaßt werden, muß die Vertretung von ein-

zelnen Sparten der Linguistik nicht unbedingt in allen 

einzelnen Philologien wiederholt werden. Dasselbe gilt für 

die Vertretung historischer Epochen und systematischer 

Felder im Bereich der Literaturwissenschaften. Eine solche 

Konzentration kann wiederum Positionen zur Besetzung je-

weils profilbildender Wissenschaftsgebiete freigeben. Unter 

diesem Gesichtspunkt sind auch die dieser Empfehlung fol-

genden Stellenpläne der einzelnen Philologien .zu variieren. 

Dort, wo eine regionale Zusammenfassung einzelner Philolo-

gien mit anderen Kulturwissenschaften bevorzugt wird, soll-

te einzelnen Wissenschaftlern die Etablierung eines For-

schungsverbundes bzw. die zusätzliche Zugehörigkeit zu 

Einrichtungen für Allgemeine und Vergleichende Sprach- bzw. 

Literaturwissenschaft erleichtert werden. 
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3.1. Klassische Philologie 

a) Zur Situation des Faches in der DDR 

Die Klassische Philologie gehört zum traditionellen Kernbe-

stand der Philosophischen Fakultät an den Universitäten, 

wie das 19. Jahrhundert sie entstehen ließ. Die deutschen 

Universitäten genossen auf diesem Gebiet stets einen hohen 

internationalen Ruf. Ihrem Herkommen nach ist die Klassi-

sche Philologie Teil der Altertumswissenschaft, zu der man 

Klassische Philologie, Alte Geschichte, Klassische Archäo-

logie und zum Teil auch Indogermanistik rechnet. Die ge-

nannten Fächer sind in der Forschung eng miteinander ver-

flochten, und jedes Studium der alten Sprachen schließt 

eine Beschäftigung mit Alter Geschichte, Klassischer Ar-

chäologie und Indogermanistik ein. Im Laufe des 20. Jahr-

hunderts hat sich die Klassische Philologie jedoch mehr und 

mehr zum Basisfach der neueren Philologien entwickelt. So 

wird die florierende Rezeptionsforschung von Vertretern 

aller Philologien betrieben, und das Studium des Lateini-

schen wird sehr oft nicht mehr mit dem des Griechischen, 

sondern mit dem einer neueren Philologie verknüpft. Beide 

Aspekte, das traditionell hohe Ansehen der Klassischen 

Philologie in Deutschland wie die jüngere Entwicklung des 

Fachs, sind bei der Neugestaltung der Klassischen Philolo-

gie an den Universitäten in den neuen Ländern zu berück-

sichtigen. 

Bis zur Mitte des 20. Jahrhunderts war die Klassische Phi-

lologie an allen ostdeutschen Universitäten vertreten. Un-

geachtet dieser langen Tradition wurde das Fach in der DDR 

kaum mehr gepflegt. Wie der Unterricht im Lateinischen und 

Griechischen an den Schulen, wurde die Klassische Phi-

lologie auch an den Universitäten extrem vernachlässigt. 

Bezeichnend für diese Situation ist etwa der Umstand, daß 

für das Projekt "Althochdeutsches Wörterbuch" der Sächsi-

schen Akademie der Wissenschaften seinerzeit nur mit Mühe 
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ein geeigneter Mitarbeiter mit den entsprechenden Latein-

kenntnissen gefunden werden konnte. In Greifswald war die 

Klassische Philologie etwa 20 Jahre lang überhaupt nicht 

vertreten. An der Humboldt-Universität in Berlin sowie an 

der Universität Leipzig war lange Zeit kein Lehrstuhl be-

setzt. 

b) An den Hochschulen geplante Entwicklungen 

An der Humboldt-Universität Berlin soll es 2 Professuren in 

einem Institut für Klassische Philologie und Neogräzistik 

geben, 1 für Latinistik, 1 für Gräzistik. Hinzu kommt eine 

Professur für Fachdidaktik Latein und Altgriechisch. 

An den Universitäten Greifswald und Rostock sind jeweils 

zwei Professuren (Latinistik/Gräzistik) für Klassische 

Philologie geplant. 

An der Universität Halle sind - in Mitgliedschaft zu einem 

Fachbereich "Klassische Altertumswissenschaften", in dem 

auch Alte Geschichte und Klassische Archäologie vertreten 

sein sollen - drei Professuren für Klassische Philologie 

geplant: Gräzistik, Latinistik sowie Lateinische Philologie 

mit Schwerpunkt Mittel- und Spätlatein. 

An der Universität Jena sollen die Klassischen Philologien 

mit insgesamt 4 Professuren vertreten sein: 2 für Grie-

chisch und 2 für Latein. 

In Leipzig soll die Klassische Philologie - im Rahmen eines 

"Instituts für Altertumswissenschaften, Klassische Philolo-

gie, Archäologie und Alte Geschichte" - zunächst durch 3 

Professuren vertreten sein: Gräzistik, Latinistik sowie 

Byzantinische und Neugriechische Philologie. In einer Aus-

bauphase soll außerdem eine Professur für Klassische Philo-

logien und .ihre Didaktik hinzukommen. 
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Innerhalb Sachsens ist ferner auch an der Technischen Uni-

versität Dresden die Einrichtung einer Professur für Klas-

sische Philologie mit Schwerpunkt Latinistik vorgesehen. 

Diese soll dem "Institut für Geschichte" und zugleich - in 

Zweitmitgliedschaft - dem "Institut für Sprach- und Litera-

turwissenschaften" angehören. Für eine Ausbauphase ist 

außerdem eine weitere Professur mit Schwerpunkt Gräzistik 

geplant. An der TU Chemnitz-Zwickau soll in einer späteren 

Ausbauphase eine Professur für Latinistik eingerichtet 

werden. 

An der Universität Potsdam soll die Klassische Philologie 

mit 2 Professuren (Latein/Griechisch) vertreten sein. 

c) Empfehlungen 

Die Kernfächer der Klassischen Philologie, Latinistik und 

Gräzistik, sollten im Grundsatz an allen Universitäten in 

den neuen Ländern vertreten sein. Ein Verzicht auf die 

Klassische Philologie würde im Verbund der geisteswissen-

schaftlichen Fächer eine Lücke verursachen, die sowohl die 

Geschichtswissenschaft als auch die Philosophie und die 

Neueren Philologien in Forschung und Lehre beeinträchtigen 

würde. Auch mit Blick auf die Lehrerausbildung besteht 

einiger Nachholbedarf. An eng benachbarten Hochschulen wie 

im Falle der Universitäten in Berlin und Potsdam kann däbei 

- zumindest für eine erste Ausbaustufe - auch an DoppelMit-

gliedschaften einzelner Professuren in den entsprechenden 

Fachbereichen verschiedener Universitäten gedacht werden. 

Neben Latinistik und Gräzistik kommen als weitere an ein- 

zelnen Universitäten - oder doch zumindest jeweils an einer 

Universität - einzurichtende Fächer insbesondere Byzantini-

stik sowie Mittel- und Neulatein in Betracht. An verschie 

denen Orten finden sich darüber hinaus Ansätze zu einer 

Erweiterung der Klassischen Philologie durch eine besondere 
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Erforschung der Neogräzistik, der Papyrologie und Epigra-

phik, der Antikerezeption, der altgriechischen Lexik im 

Deutschen und der Rolle fremder Sprachen in der griechisch-

römischen Antike. Solchen Schwerpunktbildungen kommt eine 

wichtige Rolle für längerfristige Entwicklungsperspektiven 

der Klassischen Philologie zu. Sie sollten daher unter-

stützt werden. 

Für eine Neuorientierung des Fachs erscheint ferner von 

Bedeutung, daß - stärker als in der Vergangenheit üblich -

Sprachwissenschaft, Religionswissenschaft und spätantike/ 

frühmittelalterliche Literaturen in das Zuständigkeitsge-

biet der Klassischen Philologie einbezogen werden. Insbe-

sondere die Sprachwissenschaft sollte neben der Literatur-

wissenschaft wieder verstärktes Gewicht erlangen. Dabei 

könnten auch indogermanistische Fragestellungen innerhalb 

der Klassischen Philologie mitbetreut werden. 

Hinsichtlich der Organisationsstruktur bieten sich zwei 

Modelle an. Eine - ihrem Herkommen entsprechende - Zuord-

nung der Klassischen Philologie zu einem Fachbereich für 

"Altertumswissenschaften" ist ebenso denkbar und üblich wie 

eine Zuordnung zum Fachbereich "Sprach- und Literaturwis-

senschaften". Welche Lösung an den einzelnen Standorten zu 

bevorzugen ist, hängt u.a. davon ab, welche institutionelle 

Anbindung für die Alte Geschichte (Altertumswissenschaften/ 

Geschichtswissenschaften) vorgesehen ist. In jedem Fall 

sollte darauf geachtet werden, daß die Möglichkeit zum 

Besuch althistorischer, archäologischer und indogermanisti-

scher Lehrveranstaltungen bzw. die Anerkennung von Leistungs-

nachweisen aus dem Bereich dieser Fächer gewährleistet ist. 

Gegebenenfalls könnte sich auch eine Doppelmitgliedschaft 

einzelner Professoren in verschiedenen Fachbereichen anbieten. 
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Unabhängig von der jeweils gewählten Organisationsstruktur 

sollten Klassische Philologie, Alte Geschichte und Klassi-

sche Archäologie aus Gründen der Kostenersparnis nach Mög-

lichkeit gemeinsame Bibliotheken haben. 

Ein Seminar oder Institut für Klassische Philologie benö-

tigt mindestens zwei Professuren (C4/C3) für die beiden 

Kernfächer Latinistik und Gräzistik. Zur Normalausstattung  

sollte wenigstens eine weitere Professur hinzukommen, die 

Byzantinistik oder Mittel- und Neulatein bzw. in Abhängig-

keit von den universitätsspezifischen Schwerpunkten eines 

der anderen oben genannten Spezialgebiete vertreten sollte. 

3.2. Germanistik 

a) Zur Situation des Faches 

Gegenüber der älteren, paritätischen Einteilung des Faches 

in Ältere und Neuere Germanistik hat die Entwicklung einer 

synchronen Linguistik seit den 60er Jahren allgemein zu 

einer Dreiteilung des Faches in Linguistik und/oder Sprach-

geschichte, Mediävistik und Neuere Deutsche Literatur ge-

führt. Da die Medävistik an den Universitäten der DDR je-

doch in der Regel nur stark eingeschränkt fortgeführt wor-

den ist, bedarf sie an einigen Universitäten einer Neuein-

richtung. Weiterhin gehören zur Germanistik die Fachrich-

tungen Didaktik des Deutschen und Deutsch als Fremdsprache. 

Der Gegenstandsbereich der sprachwissenschaftlichen Germa-

nistik hat sich neben den traditionellen Fachrichtungen der 

germanischen und deutschen Sprachgeschichte durch die Ver-

selbständigung der Linguistik systematisch verbreitert und 

differenziert und mit neuen Nachbarwissenschaften, der 

Informatik, der Psychologie, der Soziologie sowie mit medi- 
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zinischen Fächern lebhaft verbunden. Ebenso hat sich in der 

literaturwissenschaftlichen Germanistik mit der (Wieder-) 

Erweiterung des Literaturbegriffs über die fiktionale Lite-

ratur hinaus und der Einbeziehung medienwissenschaftlicher 

Fragestellungen eine Fülle neuer Studien- und Forschungs-

sparten etabliert, die auch in der Lehre Berücksichtigung 

finden müssen. In der DDR lag das Schwergewicht der litera-

turwissenschaftlichen Forschung insbesondere auf der Epo-

chendarstellung der Literaturgeschichte und deren kultur-

und sozialgeschichtlicher Einbettung. Rhetorik und Stili-

stik hatten hier an einzelnen Universitäten in der Lehre 

breiteren Raum als in den alten Ländern der Bundesrepublik. 

Deshalb besteht an den Universitäten der neuen Länder 

einerseits die Chance, unter Einbeziehung neuer, insbeson-

dere kultur- und mentalitätsgeschichtlicher Fragestellungen 

spezifische Schwerpunkte zu entwickeln, ebenso aber auch 

die Notwendigkeit, Defizite in systematischer, insbesondere 

zeichen- und kommunikationstheoretischer Literaturwissen-

schaft aufzuholen. 

Die Studienordnungen des Faches sind wegen der starken 

Ausbreitung seiner Teilfächer in den letzten beiden Jahr-

zehnten in der Regel so angelegt, daß im Anschluß an ein 

gemeinsames Grundstudium mindestens im Hauptfachstudium aus 

den drei Teilfächern ein Haupt- und ein Nebenfach gewählt 

werden können. Einige Länder der alten Bundesrepublik hal-

ten allerdings, ebenso wie seinerzeit die Universitäten der 

DDR, für das Lehramtsstudium an einer Regelung fest, die 

lediglich die Wahl eines Hauptgebietes und zweier Nebenge-

biete für das Examen zuläßt. Die Didaktik des Deutschen, 

die als Zusatzangebot für die Lehrerausbildung gebraucht 

wird, bietet dort, wo Pädagogische Hochschulen nicht (mehr) 

existieren, auch einen eigenen Studienabschluß in Kombina-

tion mit Linguistik oder Neuerer deutscher Literatur an. 
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Das Fach Deutsch als Fremdsprache ist an einer wachsenden 

Zahl von Hochschulen als Aufbaustudiengang oder als Neben-

fach zum Hauptfach Deutsche Sprache hinzugekommen. Früher 

als die alte Bundesrepublik Deutschland hatte die DDR an 

einigen Universitäten und in ihrem Herder-Institut in Leip-

zig Deutsch als Fremdsprache (bzw. Auslandsgermanistik) 

studierbar gemacht. Auch die zugehörigen landeskundlichen 

Studien für ausländische Germanisten werden am Herder-

Institut in neuer Weise fortgeführt. 

b) An den Hochschulen geplante Entwicklungen 

Die Neustrukturierung der Germanistik ist an allen Univer-

sitäten der neuen Bundesländer im Gange, nirgends jedoch 

schon abgeschlossen. Soweit gegenwärtig erkennbar, folgen 

die geplanten Lehrstuhlbezeichnungen in aller Regel der 

bisherigen Aufteilung auf historische Epochen bzw. Jahrhun-

derte, letzteres meist in enger gefaßter Ausschreibung, als 

es an den Universitäten in den alten Ländern die Regel ist. 

Einige Hochschulen - etwa Rostock, Greifswald, Leipzig -

planen ein besonderes germanistisches Profil durch die 

Einbeziehung dialektaler Varianten des Deutschen. Im ein-

zelnen sind folgende Professuren geplant: 

An der Humboldt-Universität Berlin soll die Germanistik mit 

insgesamt 26 Professuren vertreten sein. Diese außergewöhn-

lich hohe Stellenzahl ergibt sich durch die geplante Inte-

gration der Allgemeinen und Vergleichenden Sprachwissen-

schaft in die Germanistik. 

Für die Universität Greifswald sind insgesamt 8 Germani-

stik-Professuren geplant: Sprachwissenschaft, Deutsche 

Sprache der Gegenwart, Ältere deutsche Literatur, Neuere 

und Neueste deutsche Literatur, Neuere deutsche Literatur 

mit Schwerpunkt 16.-18. Jh., Neuere deutsche Literatur mit 
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Schwerpunkt 19.-Mitte 20. Jh., Niederdeutsch und Deutsch 

als Fremdsprache. Ferner ist eine Professur für Didaktik 

der deutschen Sprache und Literatur vorgesehen. 

An der Universität Rostock sind folgende 5 Professuren 

geplant: Germanistische Sprachwissenschaft/Deutsche Sprache 

der Gegenwart, Ältere deutsche Sprache, Neuere deutsche 

Literatur, Neueste deutsche Literatur, Niederdeutsche Phi-

lologie und Mediävistik. Ferner soll, der Germanistik zuge-

ordnet, eine Professur für Allgemeine und Vergleichende 

Literaturwissenschaft eingerichtet werden. Hinzu kommt 

außerdem eine Professur für die Didaktik der deutschen 

Sprache und Literatur. 

An der Universität Halle sind im Fachbereich Sprach- und 

Literaturwissenschaften 5 Professuren geplant: Geschichte 

der deutschen Sprache und der älteren deutschen Literatur, 

Germanistische Sprachwissenschaft mit Schwerpunkt Text-

linguistik, Neuere und neueste deutsche Literatur, Deutsche 

Sprache der Gegenwart und Fachjournalismus. - Ferner gibt 

es an der Universität Halle ein Institut für Sprachwissen-

schaft/Phonetik, für das im Zuge einer Reformierung der 

Binnenstruktur des Fachbereichs und dessen Studiengängen 

eine derzeit noch nicht näher bestimmte personelle Ausstat-

tung vorgesehen ist. 

An der Universität Jena sind insgesamt 12 Germanistik-Pro-

fessuren vorgesehen: 4 für Germanistische Sprachwissen-

schaft, 1 für Sprechwissenschaft, 5 für Germanistische 

Literaturwissenschaft und 2 für Mediävistik. Hinzu kommen 

2 Professuren für Deutsch als Fremdsprache und eine Profes-

sur für Fachdidaktik. 

Für die Universität Leipzig ist ein Institut für Germani-

stik mit 12 Professuren geplant: Ältere deutsche Literatur 

unter besonderer Berücksichtigung der deutschsprachigen 
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Literatur im östlichen Europa (Stiftungsprofessur), Ältere 

deutsche und lateinische Literatur des Mittelalters und der 

frühen Neuzeit, Neuere deutsche Literatur 1, Neuere deut-

sche Literatur II, Neueste deutsche Literatur, Kinder- und 

Jugendliteratur (unter Einschluß der internationalen Ent-

wicklung), Geschichte der deutschen Sprache, Germanistische 

Linguistik, Deutsche Sprache der Gegenwart I (Textlingui-

stik, Stilistik), II (Lexikologie, Wortbildung, Fachspra-

chen) und III (Soziolinguistik, Dialektologie) sowie - in 

Verbindung mit der Leitung des Herder-Instituts - Deutsch 

als Fremdsprache. Außerdem soll dem Institut für Germanistik 

eine Professur für Niederländische Sprach- und Literatur-

wissenschaft, Nordistik angehören. Die Didaktik soll mit 

3 Professuren vertreten sein: Deutsche Literatur und ihre 

Didaktik, Didaktik des Muttersprachenunterrichts, Deutsch 

als Fremdsprache einschließlich ihrer Didaktik. In einer 

Ausbauphase soll das Institut außerdem um eine zweite Pro-

fessur für Neueste deutsche Literatur sowie um eine Profes-

sur für Germanistische Linguistik (Psycholinguistik) er-

gänzt werden. 

Darüber hinaus soll ein Institut für Kommunikations- und 

Medienwissenschaft mit 8 Professuren eingerichtet werden: 

Historische und systematische Kommunikationswissenschaft, 

Buch-, Verlagswesen und Bibliothekswissenschaft, Empirische 

Kommunikations- und Medienforschung, Medienwissenschaft/ 

Medienkultur, Allgemeine und spezielle Journalistik I (Hör-

funk und Fernsehen), Allgemeine und spezielle Journalistik 

II (Printmedien), Öffentlichkeitsarbeit/Medienökonomie/ 

Kultur- und Medienmanagement sowie Medienpädagogik und 

Didaktik der Weiterbildung. In einer Ausbauphase sollen 

2 weitere Professuren hinzukommen. 

Als zentrale Einrichtung der Universität Leipzig ist außer-

dem ein Literatur-Institut mit 1 Leiterstelle, vier Gastdo-

zenturen (Lyrik, Prosa, Dramatik, Philosophie) und einer 

Vertretung der Komparatistik vorgesehen. 
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Weitere Germanistik-Professuren sind innerhalb des Frei-

staates Sachsen an der TU Dresden und an der TU Chemnitz-

Zwickau geplant. An der TU Dresden soll es innerhalb der 

Fakultät für Sprach-, Literatur- und Kunstwissenschaften 

ein Institut für Sprach- und Literaturwissenschaften mit 4 

Professuren im Bereich der Germanistik geben: Deutsche 

Literatur des Mittelalters und der Frühen Neuzeit, Neuere 

Deutsche Literatur, Germanistische Linguistik und Sprachge-

schichte, Neueste deutsche Literatur. Für die TU Chemnitz-

Zwickau ist innerhalb einer einzigen Philosophischen Fakul-

tät ein Institüt für Sprach- und Literaturwissenschaften 

geplant, in dem die Germanistik mit 5 Professuren vertreten 

sein soll: Deutsche Literatur- und Sprachgeschichte des 

Mittelalters und der Frühen Neuzeit, Deutsche Literatur der 

Neuzeit, Germanistische Linguistik, Deutsche Literatur der 

Neuesten Zeit einschließlich Kinder- und Jugendliteratur 

sowie Deutsch als Zweitsprache. Ferner ist der Germanistik 

eine Professur für Allgemeine und Vergleichende Literatur-

wissenschaft zugeordnet. 

An der Universität Potsdam sollen die Philologien und hier-

unter der Fachbereich Germanistik in besonderer Konzentra-

tion auf die frühe Neuzeit sowie bio-bibliographische und 

regionale Forschungen zur deutschen Literatur des 17. Jahr-

hunderts und der Frühaufklärung einen profilgebenden 

Schwerpunkt darstellen. Es sind insgesamt 12 Professuren 

geplant: 4 für Neue deutsche Literatur, 4 für Sprachwissen-

schaft, 2 für Mediävistik, 2 für Deutsch als Fremdsprache. 

Hinzu kommen 2 Professuren für Didaktik der Deutschen 

Sprache und Literatur. 

c) Empfehlungen 

Germanistik ist für alle Universitäten der neuen Länder 

vorzusehen. Für eine angemessene personelle Ausstattung des 

Fachs erscheint es notwendig, daß folgende Forschungsfelder 

durch Professuren vertreten oder mitvertreten sind: 
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1. Sprachwissenschaft: 

Mindestens sollte eine Professur die Ältere und eine die 

Neuere Sprachgeschichte vertreten. Die Linguistik bedarf in 

allen Fällen in der Lehre einer Vertretung der Phonologie 

und Phonetik, der Morphologie, Syntax und Semantik, einer 

breiten Vertretung von Grammatiktheorien, der Wortbildungs-

lehre und Textanalyse sowie einer Wahrnehmung der Psycho-

linguistik und Soziolinguistik, gegebenenfalls ergänzt 

durch Patholinguistik. Dabei braucht selbstverständlich 

nicht jedes der genannten Gebiete durch eine eigene Profes-

sur vertreten zu sein. 

Besondere Aufmerksamkeit sollte bei allen Professuren, die 

sich mit der gegenwärtigen deutschen Sprache befassen, den 

Strukturen des Deutschen im Vergleich zu den europäischen 

Nachbarsprachen gewidmet werden. Die an fast allen Hoch-

schulen vorgesehenen Professuren für "Deutsch als Fremd-

sprache", die einer Tradition der DDR-Germanistik entspre-

chen, sind in diesem Zusammenhang besonders zu begrüßen. 

Die Inhaber der entsprechenden Professuren sind die genui-

nen Gesprächspartner der Fremdsprachenphilologien bei der 

unter II.A.4. vorgeschlagenen kooperativen Lösung der 

sprachlichen Fachdidäktik. Die kontrastive Betrachtung der 

deutschen Sprache sollte sich jedoch nicht auf die Profes-

suren für Deutsch als Fremdsprache beschränken. Sie könnte 

vielmehr zum Markenzeichen einer "offenen Germanistik" in 

den neuen Bundesländern werden. Wegen dieser Offenheit nach 

außen sollte innerhalb der Germanistik, auch wenn an der 

jeweiligen Hochschule ein zentrales Sprachlehrinstitut 

eingerichtet ist, die sprachliche Ausbildung von ausländi-

schen Germanistik-Studenten durch besonders auf sie einge-

stellte Lehrkräfte gesichert sein. 
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Die vorliegenden Empfehlungen des Wissenschaftsrates unter-

streichen an vielen Stellen die Notwendigkeit der Koopera-

tion und die Schaffung von Konvergenzpunkten zwischen ver-

schiedenen Disziplinen. Eher ungünstig für das Erreichen 

dieses Ziels ist ein an einigen Hochschulen gerade in der 

Germanistik besonders deutliches Bestreben, möglichst viele 

dieser Disziplinen in das eigene Fach zu integrieren. Im 

Bereich der Sprachwissenschaft geht es dabei besonders um 

die allgemein-sprachwissenschaftlichen Aspekte, die ebenso-

wenig eine Domäne der Germanistik sind wie etwa die Allge-

meine und Vergleichende Literaturwissenschaft. 

2. Mediävistik: 

Die sprachgeschichtlichen Besonderheiten der Mediävistik 

verlangen von den Vertretern der mittelalterlichen Litera-

tur stets auch die Fähigkeit zur Lehre in den altdeutschen 

und frühneuhochdeutschen Dialekten. Im übrigen werden die 

Mediävisten ihre Arbeitsfelder nach den früheren oder den 

späteren Jahrhunderten ihres Bereichs (der an einzelnen 

Universitäten bis 1700 reicht) oder auch nach einzelnen 

literarischen Gattungen untergliedern; doch ist die Uni-

versalausbildung in ihrem Fach ein Vorzug der meisten Me-

diävisten. Er läßt bei einer Neugründung viele Kombinatio-

nen, aber auch die Bildung gemeinsamer Forschungsschwer-

punkte bei breitem Lehrangebot zu. 

3. Neuere deutsche Literatur: 

Die Epochenaufteilung nach Barock, Aufklärungszeitalter, 

Klassik und Romantik, Realismus, Klassischer Moderne, NS-

Zeit und Exilliteratur, Gegenwartsliteratur dient als gro-

bes Raster zur Aufstellung der Lehrpläne, sollte jedoch 

nicht zur lebenslangen Festlegung von Professuren auf be-

stimmte Jahrhunderte der Literaturgeschichte führen. Die 

einseitige Bevorzugung epochenbegrenzter Ausschreibungen 

zieht nicht nur die Gefahr nach sich, traditionelle Inter-

pretationsmuster zu verfestigen, sondern auch die größere 
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Gefahr, epochenübergreifende Themenbereiche wie Texttheo-

rie, Rhetorik, Metrik, Gattungsgeschichte u.a. aus dem 

Studienangebot zu verdrängen. Wichtig wird in diesem Zusam-

menhang neben Literaturtheorie auch eine besondere Beach-

tung des Zusammenhangs zwischen Literatur und anderen Kün-

sten bzw. anderen Medien sowie die Beobachtung des litera-

rischen Lebens (Distribution und Rezeption der Literatur, 

Institutionen der Literatur, Kanonbildung, Zensur), so daß 

bei Lehrstuhlausschreibungen auch diese Bereiche jeweils 

mit vertreten werden sollten. Wie eigene sprachwissen-

schaftliche Angebote, so sollten auch Angebote zur kultur-

vergleichenden Textinterpretation für ausländische Germani-

stikstudenten vorhanden sein. Dort, wo eine zugehörige 

Spezialbibliothek für Kinder- und Jugendliteratur vorhanden 

ist, wie in Berlin, ist die Einrichtung einer Professur für 

dieses Gebiet wünschenswert. 

Zur Wahrnehmung dieser Aufgabengebiete ist eine Mindestaus-

stattung mit folgenden Professuren erforderlich: eine Pro-

fessur für Linguistik und eine Professur für Sprachge-

schichte; eine Professur für Mediävistik und drei Professu-

ren für Neuere deutsche Literatur, die nach Epochen in 

frühere Neuzeit, 18. bis 20. Jahrhundert und 19. Jahrhun-

dert bis zur Gegenwart eingerichtet werden können, dabei 

aber alternativ oder zusätzlich mit einzelnen der oben 

genannten Arbeitsgebiete versehen sind. 

An allen Universitäten ist allerdings zu erwarten, daß die 

Zahl der eingeschriebenen Studenten eine Aufstockung der 

Professorenstellen über die Mindestausstattung hinaus bald 

notwendig macht. Einerseits sollte dies dazu dienen, den 

Zeitraum des Spätmittelalters und der Frühen Neuzeit mit 

einer eigenen Professur zu bedenken; andererseits wird die 

Ergänzung durch bisher vernachlässigte und noch nicht vor-

gesehene Fachgebiete in vielen Fällen Ausschreibungen nötig 

machen, die von der bisherigen Binnenstruktur des Faches 
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abgehen. Bei solchen Neudefinitionen ist darauf zu achten, 

daß weder die enge Epocheneinteilung bisherigen Stils noch 

auch andere Spezifikationen allzu weit getrieben werden; 

vielmehr bedarf es gerade wegen der notwendigerweise 

schrittweisen Neueinrichtung des gesamten Faches einer 

Ausschreibungspraxis, die auch die Kombination verschiede-

ner Fachgebiete zuläßt. Nur so ist binnen kurzem ein viel-

fältiges Studienangebot zu sichern. 

Falls Deutsch als Fremdsprache eingerichtet wird, sollte 

dieses Fach mindestens mit einer Professur vertreten sein. 

Ferner sollte es eigene Lehrbeauftragte für Landeskunde 

geben, wenn diese auch für ausländische Studenten einge-

richtet wird. 

Darüber hinaus sollten Forensische Rhetorik, Rezitation und 

Sprecherziehung durch einen Hochschullehrer oder einen 

Mitarbeiter in Dauerstellung angeboten werden. Insbesondere 

für Lehramtskandidaten ist ein derartiges Angebot von Be-

deutung. 

Neben der damit umrissenen Mindestausstattung sollte jede 

Universität wegen der außerhalb des Lehramts zwar vagen, 

aber eben darum auch beträchtlichen Breite der Berufsaus-

sichten für Absolventen der Germanistik im Rahmen der Nor-

malausstattung ein bis zwei Professuren ganz oder zusätz-

lich für profilgebende Forschungs- und Lehrgebiete einrich-

ten. Allgemein sind dazu neben den bereits genannten Gebie-

ten wie Literatur- und Medienwissenschaft, Literatur im 

öffentlichen Leben, Rhetorik/Stilistik und Jugendliteratur 

auch spezielle Ausrichtungen auf Theaterwissenschaft, Com-

puterästhetik und empirische Literaturwissenschaft ins Auge 

zu fassen. 
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Beim Ausbau solcher Schwerpunkte sollte jeweils Kontakt mit 

den anderen Philologien gesucht und gegebenenfalls auch die 

gemeinsame Beteiligung an Studienangeboten oder aber die 

Neueinrichtung eines Faches Allgemeine und Vergleichende 

Literaturwissenschaft erwogen werden (vgl. dazu die Ausfüh-

rungen unter 3.0. "Allgemeine Bemerkungen" und 3.6. "Allge-

meine und Vergleichende Literaturwissenschaft). 

Sehr wünschenswert wäre schließlich - jedenfalls an der 

einen oder anderen Universität - eine der Germanistik ange-

lagerte "Schreibwerkstatt" als fakultäts-/fachbereichszen-

trale Einrichtung, in der Arbeitsgemeinschaften von Studen-

ten und Professoren mit Schriftstellern, Publizisten und 

Journalisten, Redakteuren, Werbetextern u.a. die eigene 

Schreibkultur zum Gegenstand der Erforschung und Übung 

machten; so könnte der Gewinn, den im 18. Jahrhundert noch 

jeder Adept der schönen Wissenschaften beim Verlassen der 

Universität mit hoher Wahrscheinlichkeit davongetragen 

hatte, auch künftigen Absolventen der deutschen Universitä-

ten - und den Professoren womöglich schon am Orte - zugute 

kommen. 

Für ein Institut für Literatur als Bildungs- und Begeg-

nungsstätte für Schriftsteller wurden in Leipzig bereits 

Modellvorstellungen entwickelt. Der Wissenschaftsrat sieht 

hierin eine interessante Bereicherung für die Universität. 
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3.3. Romanistik 

a) Zur Situation des Faches in der DDR 

Verglichen mit der entsprechend guten Vertretung der roma-

nistischen Sprach- und Literaturwissenschaften an den Hoch-

schulen der alten Bundesländer war das Fach in der DDR 

weitgehend unterrepräsentiert. Lediglich an der ehemaligen 

Akademie der Wissenschaften der DDR gab es eine größere 

Zahl von Romanisten. 

Einer der Hauptgründe für die zahlenmäßig schwache Reprä-

sentanz der Romanistik in den Hochschulen der DDR liegt in 

der geringen Rolle, die das Französische als Schulfach 

spielte. Das Spanische wurde sogar nur an fünf Schulen 

unterrichtet, das Italienische, Portugiesische und Rumäni-

sche an keiner einzigen. 

Das Romanische Institut der Universität Jena wurde Ende der 

50er Jahre aus personalpolitischen Gründen geschlossen. Das 

Romanische Institut der Universität Rostock verschwand 

Mitte der 60er Jahre durch die Installierung der "Sektion 

Lateinamerikanistik". Das Romanische Institut Leipzig wurde 

durch die Hochschulreform 1969 parzelliert; die Teile wur-

den verschiedenen neugebildeten Sektionen einverleibt. Wo 

die Romanistik weiter bestand, wurden die Italiänistik, 

Iberoromanistik, Rumänistik und Lateinamerikanistik nur 

noch in rudimentärer Form betrieben, die romanische Mediä-

vistik kam zum Erliegen. Die französische Literaturge-

schichte war, von Ausnahmen abgesehen, auf die Zeit vom 17. 

Jahrhundert bis zur Gegenwart konzentriert. Professuren für 

die Romanischen Sprachwissenschaften, für die nichtfranzö-

sischen romanischen Literaturen und für die Landeskunde 

waren an allen sechs Universitäten entweder nicht oder nur 

in geringer Anzahl vorhanden. 
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b) An den Hochschulen geplante Entwicklungen 

Der Auf- bzw. Ausbau der Romanistik ist an allen Universi-

täten der neuen Länder geplant. An den einzelnen Hochschu-

len ist folgende Ausstattung vorgesehen: 

Das Institut für Romanistik an der Humboldt-Universität 

soll mit 12 Professuren in den Lehr- und Forschungsgebieten 

Sprachwissenschaft (5 Professuren), Literaturwissenschaft 

(6 Professuren) und Fachdidaktik (1 Professur) ausgestattet 

werden. 

An der Universität Greifswald sind insgesamt 4 Professuren 

vorgesehen: 2 für Sprachwissenschaften, 1 für Literaturwis-

senschaft und 1 für Romanische Philologie/Mediävistik. 

An der Universität Rostock soll die Romanistik mit 4 Pro-

fessuren vertreten sein, davon 2 für Literaturwissenschaft 

und 2 für Sprachwissenschaft. 

Die Romanistik an der Universität Halle soll über 4 Profes-

suren verfügen: 1 für Romanische Sprachwissenschaft, 2 für 

Romanische Literaturwissenschaft (Schwerpunkte: Galloroma-

nistik und Italianistik einerseits, Iberoromanistik ande-

rerseits) und 1 für Vergleichende romanische Sprachwissen-

schaft. 

An der Universität Jena soll die Romanistik (ebenso wie 

Anglistik und Slawistik) mit 5 Professuren vertreten sein: 

1 für Romanische Literaturwissenschaft, 2 für Romanische 

Philologie, 1 für Iberoromanische Literatur und 1 für Rumä-

nische Literaturwissenschaft. Hinzu kommt eine Professur 

für die Didaktik des Französischen. 
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An der Universität Leipzig soll die Romanistik mit 6 Pro-

fessuren vertreten sein: 2 für Romanische Sprachwissen-

schaft, 1 für Romanische Sprachgeschichte und Literatur des 

Mittelalters, 2 für Romanische Literaturwissenschaft und 

1 für Angewandte Linguistik, Übersetzungswissenschaft und 

Romanische Fachsprachen. Hinzu kommt eine Professur für 

Didaktik der romanischen Sprachen. In einer Ausbauphase 

sollen zwei weitere Professuren für Romanische Literatur-

wissenschaft (eine davon mit Schwerpunkt Lateinamerika) 

sowie je eine Professur für Romanische Sprachwissenschaft 

(ebenfalls mit Schwerpunkt Lateinamerika) und für Landes-

kunde eingerichtet werden. 

Das übergreifende Institut für Sprach- und Literaturwissen-

schaften an der TU Dresden soll zunächst über zwei romani-

stische Fachgebiete (Literaturwissenschaft und Sprachwis-

senschaft) mit jeweils einer Professur verfügen. Geplant 

sind weiterhin die Einrichtung von Fachgebieten für Frank-

reichstudien und italienische Kulturgeschichte. (Italieni-

sche Kunst- und Kulturgeschichte soll ferner im Rahmen des 

Instituts für Kunst- und Musikgeschichte vertreten sein.) 

Französisch und Spanisch sollen den Schwerpunkt der Romani-

schen Sprachwissenschaft an der TU Chemnitz-Zwickau bilden. 

Als weitere Fachgebiete der Romanistik innerhalb des Insti-

tuts für Sprach- und Literaturwissenschaften sind die Roma-

nische Literaturwissenschaft und die Kultur- und Länderkun-

de der romanischen Länder vorgesehen. Der Bereich soll 

durch 3 Professuren vertreten werden. Im Hinblick auf die 

genannte Schwerpunktbildung ist außerdem die Einrichtung 

einer Professur für Hispanistik geplant. 
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An der Universität Potsdam sollen 7 Romanistik-Professuren 

eingerichtet werden: 3 für Romanische Literaturwissenschaft 

(Französisch, Französisch/Italienisch und Französisch/Spa-

nisch), 1 für Linguistik und Angewandte Sprachwissenschaft 

(mit möglichst breiter romanistischer Orientierung), Roma-

nische Sprachwissenschaft (ebenfalls möglichst breit ange-

legt), Interkulturelle Kommunikation und Lateinamerikani-

stik. Eine weitere Professur ist für die Didaktik der Roma-

nischen Sprachen vorgesehen. 

c) Empfehlungen 

Die Romanistik sollte an allen Hochschulen der neuen Bun-

desländer vertreten sein. Dies gilt auch für den Ausbau der 

TU Dresden und der TU Chemnitz-Zwickau. Wegen der weltwei-

ten Ausdehnung von Kulturen, die auf romanischen Sprachen 

basieren, sind romanistische Forschung und Lehre in ihrer 

ganzen zeitlichen (Mittelalter, Renaissance, Aufklärung, 

Neuzeit) und räumlichen Ausdehnung auch für zahlreiche 

andere Disziplinen von hoher Bedeutung. Dabei sollte ein 

besonderes Augenmerk auch den außereuropäischen Bereichen 

der Romania - vor allem Afrika, Nord-, Mittel- und Südame-

rika - gewidmet werden, die zunehmend an Bedeutung gewinnen. 

In Anbetracht der Breite des Spektrums der Kern- und Rand-

bereiche des Fachs, der Fülle der Perspektiven in der For-

schung und der Vielzahl der Studiengänge ist als Mindest-

ausstattung für die Romanistik - abgesehen von den Techni-

schen Universitäten - von fünf Professuren auszugehen. Eine 

Konzentration auf jeweils zwei der drei "großen" Sprach-

und Literaturgebiete (Galloromania, Italoromania und Ibero-

romania), vertreten durch jeweils zwei Professuren, er- 
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scheint sinnvoll, wenn das jeweils dritte Gebiet durch eine 

weitere Professur berücksichtigt wird. Da die Romanistik an 

der Mehrzahl der Universitäten neu aufgebaut werden muß, 

sollte die Chance zur Profilbildung - auch gegenüber den 

Universitäten in den alten Bundesländern - zumal in den 

"neuen" Bereichen der Romanistik konsequent genutzt werden. 

Eine weitere Professur im Rahmen der Normalausstattung  

sollte daher der Schwerpunktbildung in Bereichen wie den 

folgenden dienen: Frankophonie, Lusophonie, Hispanophonie 

(eingeschlossen die Vereinigten Staaten), Kreolsprachen auf 

französischer und portugiesischer Basis, Lateinamerika, 

Rumänistik, interkulturelle Kontakte, Erst-Verschriftli-

chung von Sprachen. An mindestens einer Universität sollte 

die Italianistik mit dem Fach "Neulatein" verbunden werden, 

an mindestens einer Universität sollte zugleich das Fach 

"Mittellatein" eingerichtet werden. 

Bei C4-Stellen darf erwartet werden, daß die Inhaberin oder 

der Inhaber im Bereich der Sprach- und Literaturwissen-

schaft neben einem Haupt-Arbeitsgebiet jeweils ein bis zwei 

weitere romanistische Schwerpunktgebiete mitbetreuen kann. 

Es sollte also auf keinen Fall die Vertretung der alleini-

gen Sprachwissenschaft/Literaturwissenschaft des Französi-

schen, Italienischen etc. angestrebt werden, sondern stets 

die Verklammerung mehrerer Gebiete in einer Person. In der 

Sprachwissenschaft sollten historische Sprachstufen, in der 

Literaturwissenschaft sollte die mittelalterliche Literatur 

stets berücksichtigt werden. 

Angesichts der Querverbindungen zu anderen Disziplinen 

sollten die Chancen zur kooperativen Forschung und Lösung 

von Problemen konsequent genutzt werden. In der histori-

schen romanistischen Sprachwissenschaft bietet sich eine 

Zusammenarbeit mit dem Vertreter der• Klassischen Philologie 

an, der sich um die lateinische Sprachwissenschaft kümmert. 

In der Forschung zu den romanischen Kreolsprachen liegt 
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eine Zusammenarbeit mit dem Vertreter der anglistischen 

Sprachwissenschaft nahe, der sich mit den Varietäten des 

Englischen befaßt. Andere Bereiche, etwa die Fachsprachen-

forschung, sollten - im Verein mit anglistischen, germani-

stischen, slawistischen Sprachwissenschaftlern - in Zusam-

menarbeit mit einem Lehrstuhl für Fachsprachenforschung (im 

Bereich der Allgemeinen und Vergleichenden Sprachwissen-

schaft) bearbeitet werden. Für die literaturwissenschaftli-

che Romanistik aller Epochen ist eine intensive Zusammenar-

beit nicht nur mit Vertretern der anderen Literaturwissen-

schaften, sondern auch mit den Vertretern der Allgemeinen 

und Vergleichenden Literaturwissenschaft angezeigt. Für die 

romanischen Literaturen des Mittelalters empfiehlt sich 

eine besonders enge Zusammenarbeit mit den entsprechenden 

Vertretern der Germanistik, Germanistik/Nordistik, der 

Anglistik und des Mittellateins, im Falle der Iberoromani-

stik auch mit der Arabistik. Generell sollte bei der 

Schwerpunktbildung die Ausrichtung anderer Disziplinen 

(nicht nur des jeweiligen Fachbereichs, sondern der Kultur-

wissenschaften insgesamt) berücksichtigt werden. 

Für jede der romanischen "Nationalsprachen" (Französisch, 

Italienisch, Spanisch, Portugiesisch) sollten von Anfang an 

mindestens zwei Lektorate vorhanden sein, für die übrigen 

vertretenen Sprachen zumindest eines. Für die drei "großen" 

Sprachbereiche wird - je nach der studentischen Nachfrage -

sehr bald ein drittes Lektorat eingerichtet werden müssen. 

Für Französisch und Spanisch sollte es am besten schon von 

Anfang an eingeplant sein, sofern nicht (wie es Frankreich 

bereits vereinbart hat) die romanischen Länder den Hoch-

schulen mit Lektorenstellen zu Hilfe kommen. 



3.4. Anglistik/Amerikanistik 

a) Zur Situation des Faches in der DDR 

Ähnlich wie in der alten Bundesrepublik Deutschland waren 

Anglistik und Amerikanistik im engeren Sinn (im folgenden 

zusammengefaßt als: Anglistik) in der DDR überwiegend 

philologisch orientiert, beschränkten sich also weitgehend 

auf Sprach- und Literaturwissenschaft. Desgleichen gab es 

in beiden Teilen Deutschlands auf dem Gebiet der Anglistik 

nur relativ wenige Ansätze zur Interdisziplinarität in For-

schung und Lehre. 

Im Unterschied zur Bundesrepublik Deutschland war die Zahl 

der anglistischen Hochschullehrer in der DDR jedoch sehr 

gering, und zwar sowohl an der Akademie der Wissenschaften 

der DDR (wo es, verglichen mit der Anglistik, sehr viel 

mehr Romanisten gab) als auch im Hochschulbereich. Wie in 

allen Universitätsfächern war das Zahlenverhältnis zwischen 

Hochschullehrern und Studenten auch in der Anglistik weit 

besser als an den westdeutschen Hochschulen, wobei die 

Lehre überwiegend von einem auf Dauerstellen beschäftigten 

Mittelbau getragen wurde. Die Zahl der Professoren und der 

befristeten Mitarbeiter war dagegen klein. So gab es 1990 

zum Beispiel in Halle keinen einzigen Professor für Angli-

stik und in Greifswald nur einen. Der Anteil der wissen-

schaftlichen Lehre war im Vergleich zur Sprachpraxis und 

Landeskunde sehr viel kleiner als in den alten Ländern. Es 

dominierte die Lehrerausbildung; der Diplom-Studiengang 

Anglistik spielte nur eine geringe Rolle. 

Trotz zentralistischer Planung war die inhaltliche Ausrich-

tung der einzelnen Professuren für Anglistik an der Mehr-

zahl der Universitäten arbiträr. Nur in Leipzig und an der 

Humboldt-Universität Berlin gab es eine Ausstattung mit 



- 112 - 

Professuren, bei der die Mehrzahl der Teilgebiete der Ang-

listik im Sinne einer Mindestausstattung vertreten war. An 

den kleineren Universitäten fehlten dagegen wichtige Teil-

gebiete des Faches. So waren etwa die Gebiete Sprachge-

schichte und mittelalterliche englische Literatur an mehre-

ren Universitäten nicht vertreten; englische Literaturge-

schichte war in der Lehre weitgehend auf die Literatur der 

Zeit Shakespeares und des 20. Jahrhunderts beschränkt. 

b) An den Hochschulen geplante Entwicklungen 

Die Anglistik soll an allen Universitäten in den neuen 

Ländern vertreten sein, beim Stand der Planungen allerdings 

zum Teil unterhalb der Mindestausstattung. 

An der Humboldt-Universität Berlin sind insgesamt 10 Pro-

fessuren innerhalb eines Instituts für Anglistik und Ameri-

kanistik geplant, eine davon für Übersetzungswissenschaft 

als profilbestimmender Besonderheit. Neben diesem Lehr- und 

Forschungsgebiet sollen die Sprachwissenschaft (3 ProfegAu-

ren), die Literaturwissenschaft (4 Professuren) und die 

Keltologie (1 Professur) vertreten sein. Ferner soll ein 

Großbritannien-Zentrum mit mindestens 2 Professuren entbte-

hen. Darüberhinaus ist im Rahmen der Sprachwissenschaft die 

Fortführung des bereits bestehenden Schwerpunkts Konfronta-

tive Linguistik geplant. Daneben soll 1 Professur für Fach-

didaktik eingerichtet werden. 

Die Universität Greifswald soll insgesamt über 4 Professu-

ren auf den Gebieten Englische Sprachwissenschaft, Engli-

sche Literatur und Landeskunde, Amerikanistik/Literatur und 

Landeskunde Nordamerikas, Ältere englische Sprache und 

Literatur/Mediävistik sowie über 1 Professur für Didaktik 

moderner Fremdsprachen verfügen. 
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An der Universität Rostock soll es 4 anglistische Professu-

ren geben: Anglistische Sprachwissenschaft, Geschichte der 

Literatur Britanniens, Geschichte der englischen Sprache 

und Varietäten des Englischen, Geschichte der Literatur 

Nordamerikas. Hinzu kommt eine Professur für Fremdsprachen-

didaktik mit Schwerpunkt Englisch. 

Die Planung für die Anglistik an der Universität Halle 

sieht 4 Professuren vor: Englische Literatur, Englische 

Sprachwissenschaft, Amerikanische Literatur sowie Landes-

wissenschaft USA und Großbritannien. 

An der Universität Jena soll die Anglistik mit 5 Professu-

ren vertreten sein: 2 Professuren für Sprachwissenschaft, 

3 Professuren für Literaturwissenschaft. Außerdem soll 

1 Professur für Didaktik eingerichtet werden. 

An der Universität Leipzig soll ein Institut für Anglistik 

und Amerikanistik mit 8 Professuren bestehen: je 1 Profes-

sur für Englische Literatur und Amerikanische Literatur, 

2 Professuren für Englische Sprachwissenschaft, 1 Professur 

für Amerikanische Sprache und Varietäten des Englischen, 

1 Professur für Angewandte Sprach- und Übersetzungswissen-

schaft und Englische Fachsprachen und je 1 Professur für 

Geschichte, Kulturgeschichte und Landeskunde Englands bzw. 

Nordamerikas. Hinzu kommt eine Professur für Didaktik der 

Anglistik. Erweitert werden soll dieses Spektrum durch eine 

zweite Professur für Englische Literatur und eine für 

Außerenglische Literaturen. 

Die weitere Planung für Sachsen sieht vor, dem Institut für 

Sprach- und Literaturwissenschaften der TU Dresden zunächst 

3 anglistische Professuren zuzuordnen (Englische Literatur-

wissenschaft und Landeskunde, Anglistische Sprachwissen-

schaft und Geschichte der englischen Sprache, Amerikanische 

Literaturwissenschaft und Landeskunde). Daneben ist die 
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Einrichtung 1 Professur für Didaktik der westeuropäischen 

Sprachen geplant. In einer zweiten Phase soll dieser Be-

reich durch zwei weitere Professuren für Nordamerika- bzw. 

Großbritannienstudien ergänzt werden. An der TU Chemnitz-

zwickau soll die Anglistik mit vier Professuren vertreten 

sein: Englische und amerikanische Literaturwissenschaft, 

Anglistische Sprachwissenschaft, Amerikanistik, Englische 

und amerikanische Kultur- und Länderkunde. 

An der Universität Potsdam sollen der Anglistik 9 Profes-

suren zugeordnet werden: je 1 Professur für Englische 

Sprachgeschichte (mit mittelalterlicher Literatur), Engli-

sche Sprache der Gegenwart, Angewandte Sprachwissenschaft 

(mit Schwerpunkt Sprachlehrforschung, Psycholinguistik, 

Computerlinguistik, Soziolinguistik), 2 Professuren für 

Englische Literatur, 1 Professur für Amerikanische Litera-

tur sowie 1 für Englischsprachige Literaturen außerhalb 

Englands und der USA, 1 Professur für Amerikanische Litera-

tur und Kulturgeschichte und 1 Professur für Geschichte und 

Kulturgeschichte Großbritanniens. Hinzu kommt eine Profes-

sur für Englische Fachdidaktik mit Schwerpunkt Didaktik der 

Literatur und Kulturgeschichte. 

c) Empfehlungen 

Die Anglistik ist für die Vollständigkeit des geisteswis-

senschaftlichen Fächerspektrums an einer Universität unab-

dingbar. Anglistische Forschung und Lehre sind auch für 

zahlreiche andere Fächer von hoher Bedeutung. 

Für eine angemessene Vertretung der Anglistik ist eine 

Mindestausstattung mit Professuren erforderlich, die wenig- 

stens die traditionellen Lehr- und Forschungsgebiete des 

Fachs abdecken. Bei diesen Kerngebieten handelt es sich um: 

systematische Linguistik, Geschichte der englischen Spra-

che, englische Literatur des Mittelalters (sie wird in der 
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alten Bundesrepublik meistens vom Sprachhistoriker mitver-

treten, denkbar ist jedoch auch eine eigene Professur), 

neuere englische Literatur (16. - 20. Jahrhundert) und 

Amerikanistik. 

Hierbei handelt es sich um die Mindestanforderung in den 

"klassischen" Teilgebieten der Anglistik. Neuere Entwick-

lungen des Faches sind dabei noch nicht berücksichtigt. Es 

sollte daher jeder Universität die Möglichkeit gegeben 

werden, über diese Mindestausstattung hinaus eine Schwer-

punktbildung vorzunehmen, bei der neueren Entwicklungen des 

Fachs, aber auch bereits bestehenden Schwerpunkten Rechnung 

getragen wird. Dabei sollte vor allem berücksichtigt wer-

den, daß 

- die binäre Gliederung des Faches in Anglistik und Ameri-

kanistik heute obsolet ist und daß die Literaturen und 

Kulturen der englischsprachigen Länder außerhalb Großbri-

tanniens und der USA als drittes Gebiet eine stärkere 

Berücksichtigung finden sollten (wegen der Größe dieses 

Gebiets wird eine einzige Professur in der Regel nur 

einen Teil des Gebiets abdecken können); 

- die binäre Gliederung des Faches in Sprach- und Litera-

turwissenschaft zunehmend als zu eng empfunden und eine 

Orientierung auf den anglophonen Kulturraum, bei der 

Sprache und Literatur nach wie vor- eine wichtige, aber 

nicht mehr eine exklusive Rolle spielen, als notwendig 

angesehen wird. Dieser kulturgeschichtlichen Orientierung 

kann durch die Einrichtung eigener Professuren Rechnung 

getragen werden, aber auch durch die Berufung kulturge-

schichtlich ausgewiesener Wissenschaftler auf literatur-

geschichtliche Professuren. 
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An jeder Universität sollte jedenfalls mindestens eines der 

folgenden Teilgebiete des Faches durch eine zusätzliche 

Professur vertreten sein: Literaturen und Kulturen der 

englischsprachigen Länder außerhalb Großbritanniens und der 

USA; "New Englishes" (Varietäten der englischen Gegenwarts-

sprache); Englische Kulturgeschichte/Sozialgeschichte; 

Amerikanische Kulturgeschichte/Sozialgeschichte; Angewandte 

Sprachwissenschaft; Medienwissenschaft; gegebenenfalls 

Englische Literatur des Mittelalters. Bereits vorhandene 

örtliche Schwerpunktbildungen - darunter auch die für Dol-

metscher- und Übersetzungswissenschaft - sollten dabei 

berücksichtigt und unterstützt werden. Die gegenwärtige 

Knappheit an finanziellen Mitteln sollte jedenfalls nicht 

dazu führen, daß nur die "klassischen" Teilgebiete der 

Anglistik vertreten sind und für örtliche Schwerpunktbil-

dungen keine Möglichkeit mehr besteht. 

Bei der Einrichtung von kulturgeschichtlichen Professuren 

sollte nicht nur angestrebt werden, die sogenannte Landes-

kunde zu einem wissenschaftlichen Fach auszubauen, sondern 

über diese Professuren eine kulturgeschichtliche Neuorien-

tierung des Faches zu bewirken. Als eine gute Möglichkeit, 

eine solche Öffnung der Anglistik in Richtung auf benach-

barte Fächer und insbesondere in Richtung auf eine kultur-

geschichtliche Konzeption zu erreichen, bieten sich gegebe-

nenfalls auch Doppelmitgliedschaften von Wissenschaftlern 

anderer Fächer (wie z.B. Geschichte, Politologie, Soziolo-

gie, Philosophie, Kulturgeographie, Theologie usw,), die 

englandbezogene Forschung betreiben, in den Instituten/ 

Fachbereichen der Anglistik an, desgleichen die Einrichtung 

von historisch-philologischen Regionalschwerpunkten oder 

von andersartigen interdisziplinären Zentren an einzelnen 

Universitäten. 
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Mit Blick auf die traditionellen Teilgebiete ergibt sich 

eine personelle Mindestausstattung von fünf Professuren: 

zwei Professuren für Geschichte der englisch-sprachigen 

Literatur, wobei diese beiden Professuren unterschiedliche 

Schwerpunkte (z.B. "Literatur des Mittelalters", sofern 

diese nicht durch den Sprachhistoriker mitvertreten wird, 

"Literatur der Neuzeit" bzw. "Literatur des 16. - 18. Jahr-

hunderts" und "Literatur des 19. und 20. Jahrhunderts") 

haben sollten, eine Professur für Amerikanistik, - eine Pro-

fessur für Linguistik und eine Professur für Sprachge-

schichte, wobei diese nach Möglichkeit auch das Gebiet 

"Englische Literatur des Mittelalters" mitvertreten sollte. 

Bereits bei der Besetzung der Professuren für diese Kernge-

biete, die hier nach den traditionellen Denominationen 

aufgeführt wurden, sollte auf eine Öffnung des Faches auf 

die oben genannten kulturgeschichtlichen Aspekte hin geach-

tet werden. Im Rahmen der Normalausstattung sollte wenig-

stens'eine weitere Professur zur Verstärkung des jeweils 

ortsspezifischen Schwerpunktes hinzukommen. 

Soweit die in Abschnitt b) dargestellten Planungen erkennen 

lassen, wird die personelle Ausstattung der Anglistik an 

mehreren Hochschulen in den neuen Ländern höchstens die 

Mindestausstattung erreichen oder sogar noch unterhalb 

dieser bleiben. Der Wissenschaftsrat hält dies für bedenk-

lich, da unter diesen Umständen wünschenswerte Schwerpunkt-

bildungen - z.B. englischsprachige Kulturen und Literaturen 

außerhalb Großbritanniens und der USA - kaum realisierbar 

sind. 

Mehr als nur die personelle Mindestausstattung ist beim 

derzeitigen Planungsstand lediglich in Leipzig vorgesehen, 

wo ein Schwerpunkt "Anglophone Afrikanistik" empfohlen 

wird, in Jena, wo ein mediävistischer Schwerpunkt reali-

siert werden könnte, in Potsdam, wo ein kulturgeschichtli- 
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cher Schwerpunkt vorgesehen ist und ein amerikanischer 

Schwerpunkt möglich wäre, sowie an der Humboldt-Universität 

Berlin, wo ein Großbritannien-Institut geplant ist. Der 

Wissenschaftsrat befürwortet die genannten Planungen derar-

tiger Schwerpunkte. 

3.5. Slawistik 

a) Zur Situation des Faches in der DDR 

Die Slawistik vertritt innerhalb des Fächerkanons der Phi-

losophischen Fakultät die slawischen Sprachen (schwerpunkt-

mäßig Russisch, Polnisch, Tschechisch, Serbokroatisch, 

Bulgarisch und Altkirchenslawisch) sowie deren Sprach- und 

Literaturwissenschaft nebst Kultur-, Volks- und Landeskunde 

dieser Sprachräume in Geschichte und Gegenwart. Die Ent-

wicklung des Fachs verlief in der DDR und in der alten 

Bundesrepublik Deutschland unterschiedlich. 

In inhaltlicher Sicht war in der DDR besonders auffällig: 

eine starke Akzentuierung des Russischen, die an den klei-

neren Universitäten einer breiteren Slawistik wenig Platz 

zugestand; die Vernachlässigung älterer slawischer Litera-

turen und Sprachzustände (Mediävistik); die besondere Beto-

nung sprachpraktischer und auch landeskundlicher Kenntnis-

se, unterstützt durch Kurz- und Langzeitaufenthalte in 

slawischen Ländern. 

Mit Blick auf die personellen Gegebenheiten unterschied 

sich die Situation der Hochschulen in der DDR von der in 

der alten Bundesrepublik durch das relativ hohe Durch-

schnittsalter des wissenschaftlichen Personals sowie durch 

eine vergleichsweise große Stellenplanziffer im Bereich von 

Professoren und "Mittelbau" (in der Regel Dauerstellen) und 

daraus ableitbar durch eine relativ hohe Spezialisierung 

der einzelnen Wissenschaftler. 
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In beiden deutschen Teilstaaten war die Slawistik mit weni-

gen Ausnahmen identisch mit slawischer Sprach- und Litera-

turwissenschaft, so daß fächerübergreifende bzw. interdis-

ziplinär orientierte Aufgabenfelder meist nur im Rahmen der 

sprach- und literaturwissenschaftlichen Professuren vertre-

ten werden. 

b) An den Hochschulen geplante Entwicklungen 

Für die Humboldt-Universität Berlin ist die Slawistik in 

ihrer vollen Breite vorgesehen. Insgesamt sind 7 Professu-

ren, 3 sprachwissenschaftliche und 4 literaturwissenschaft-

liche, geplant, ferner eine Professur zur Didaktik des 

Russischen und eine Gastprofessur. 

An der Universität Greifswald sollen 5 Professuren einge-

richtet werden: Slawische Sprachwissenschaft, Slawische 

Literaturwissenschaft, Polonistik, Ukrainistik und Baltistik. 

An der Universität Rostock soll die Slawistik mit 3 Profes-

suren vertreten sein: Slawische Sprachwissenschaften, Sla-

wische Literaturwissenschaft, Russische Sprache der Gegen-

wart. 

Ebenso wie in der Anglistik und Romanistik an der Universi-

tät Halle sollen auch in der dortigen Slawistik 4 Professu-

ren besetzt werden: Slawische Philologie/Sprachwissen-

schaft, Slawische Philologie/Literaturwissenschaft, Russi-

sche Sprachwissenschaft, Südslawistik. 

Die Slawistik an der Universität Jena soll mit 5 Professu-

ren vertreten sein: je eine für Literaturwissenschaft, 

Sprachwissenschaft, Polnisch, Tschechisch und Serbokroa-

tisch. Daneben ist die Einrichtung 1 Professur für Didaktik 

des Russischen vorgesehen. 
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Auch an der Universität Leipzig soll die Slawistik (incl. 

Sorabistik) in ihrer vollen Breite und mit entsprechend 

ausgeprägter Spezifizierung der Professuren vertreten sein. 

Insgesamt sind 8 Professuren geplant: 1 für Slawische 

Sprachgeschichte und Sprachwissenschaft, 1 für Ostslawische 

Sprachwissenschaft, 1 für Slawische Literaturwissenschaft 

und Kulturgeschichte, 1 für Slawische Sprach- und Überset-

zungswissenschaft, 1 für Südslawische Sprach- und Überset-

zungswissenschaft, 1 für Angewandte Sprach- und Überset-

zungswissenschaft und Slawische Fachsprachen sowie - inner-

halb eines Seminars für Sorabistik - 1 für Sorabistik und 1 

für Westslawische Literaturwissenschaft und Kulturgeschichte. 

Weiterhin sind im Freistaat Sachsen an der TU Dresden vor-

läufig 3 Professuren in der Slawistik vorgesehen (Sprachge-

schichte und Sprachwissenschaft, Literaturwissenschaft, 

neueste Literatur und Didaktik). Später soll dieses Angebot 

durch 1 Professur im Fachgebiet Kultur, Gesellschaft und 

Wirtschaft Osteuropas erweitert werden. An der TU Chemnitz-

Zwickau soll die Slawistik zunächst nur von der Professur 

für Allgemeine und Vergleichende Sprachwissenschaft mitver-

treten werden. Erst in einer zweiten Ausbauphase sollen 

dann 2 Professuren für Slawistik eingerichtet werden. 

An der Universität Potsdam soll der Fachbereich Slawistik 6 

Professuren umfassen: Ostslawische bzw. Westslawische 

Sprachwissenschaft, Russische bzw. Westslawische Literatur 

und Kultur sowie Angewandte Linguistik. Daneben soll es 

eine Professur für Didaktik des Russischen geben. 
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c) Empfehlungen 

Zur Vollständigkeit des geisteswissenschaftlichen Fächer-

spektrums an einer Universität gehört zweifellos die Slawi-

stik in einer über die Sprach- und Literaturwissenschaft 

hinausgehenden Mindestausstattung. Dabei wird es jedoch 

weder möglich noch notwendig sein, das Fach an allen Uni-

versitäten der neuen Länder in gleicher Stärke einzurichten 

bzw. auszubauen. Während die Universitäten Leipzig und 

Berlin (HU) eine Slawistik in voller Breite garantieren 

sollten, sollten die anderen Universitäten gezielte Schwer-

punkte setzen. Örtliche Besonderheiten sind ebenso wie 

gewachsene Traditionen und fächerübergreifende Strukturen 

für die Entwicklung bzw. Neubegründung der Slawistik an den 

einzelnen Universitäten von Bedeutung (näheres dazu in Teil 

II.C). 

Wenngleich die Sprach- und Literaturwissenschaft sowie die 

o.g. Sprachen den Kristallisationspunkt innerhalb der Sla-

wistik bilden und deshalb nicht ohne Grund in Forschung und 

Lehre an den Universitäten der alten wie der neuen Länder 

im Vordergrund standen, zeichnen sich in jüngerer Zeit 

innovative Tendenzen ab, denen verstärkt nachgegangen wer-

den sollte. Die Neustrukturierung der slawistischen Lehre 

und Forschung an den Universitäten der neuen Länder bietet 

hierzu Möglichkeiten, deren Verwirklichung wesentliche 

Impulse auf die weitere Entwicklung des Fachs insgesamt 

ausüben könnte. Allerdings ist auch hierbei zu beachten, 

daß innovative Bereiche in Übereinstimmung mit gewachsenen 

Traditionen und neuen, fächerübergreifenden Strukturen 

(Institute für interdisziplinäre und areale Forschung, 

wissenschaftliche Zentren, Forschungskollegs u.ä.) heraus-

gebildet und das Prinzip der Komplementarität dem der Du-

plizität vorgeordnet werden sollte, insbesondere im Hin-

blick auf dasselbe Bundesland (z.B. Rostock und Greifswald 

sowie FU und HU Berlin) oder "Nachbaruniversitäten" (wie 

Leipzig und Halle). 
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Insbesondere in zweierlei Hinsicht könnten die neuen Struk-

turen in den neuen Bundesländern seit längerer Zeit im Fach 

allgemein bestehende Desiderata verwirklichen: Zum einen 

bedarf es einer Ergänzung der Literatur- und Sprachwissen-

schaft durch interdisziplinär orientierte Bereiche, die 

sich möglichst auf einen größeren Teil der Slavia erstrek-

ken sollten: Kultur- und Geistesgeschichte, slawische 

Volkskunde, Medien- und Kommunikationswissenschaften, 

Translationslinguistik, Fachsprachenforschung u.ä. Auch die 

vernachlässigte Mediävistik und die Sprachlehrforschung 

fallen hierunter, ebenso die Ergänzung der Slawistik durch 

eine ihrerseits kulturgeschichtlich erweiterte Baltistik. 

Zum anderen bieten sich im sprachlichen Bereich mögliche 

Schwerpunktbildungen innerhalb der sogenannten kleineren 

slawischen Sprachen (wie,  Ukrainisch, Weißrussisch, Slowe-

nisch). 

Bei der Auswahl und Ausrichtung der innovativen Bereiche 

ist zu berücksichtigen, daß aus diesen auch der Lehramts-

studiengang Russisch, der neben dem Magisterstudiengang an 

allen Slawischen Seminaren eingerichtet werden sollte, 

einen anteiligen Nutzen ziehen kann. 

Mit Blick auf die Stellenausstattung der slawistischen 

Seminare/Institute erscheint aus den o.g. Gründen ein deut-

licher Unterschied zwischen den Universitäten Leipzig und 

Berlin (HU) einerseits und den übrigen Universitäten in den 

neuen Ländern andererseits notwendig. 

Die sprachliche, inhaltliche und methodische Breite des 

Faches bringt es mit sich, daß im Rahmen einer fachlichen 

Mindestausstattung neben einer Professur für Slawische 

Sprachwissenschaft und einer für Slawische Literaturwissen-

schaft (C4-Stellen) zumindest ein, möglichst aber zwei 

weitere Schwerpunkte im zuvor definierten Sinn durch Hoch-

schullehrer-Stellen (Professuren, Dozenturen, Gastprofessu-

ren) vorgesehen werden sollten. 
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Die Aufgaben, die an die Slawistik in Leipzig und Berlin 

(Humboldt-Universität) gestellt sind, lassen für diese 

Universitäten eine personelle Normalausstattung von 7 - 9 

Professuren als realistisch erscheinen. Wegen der an diesen 

beiden Universitäten möglichen größeren Spezialisierung 

sollte unbedingt darauf geachtet werden, daß auch 

innovative Bereiche im zuvor definierten Sinne Berücksich-

tigung finden (trotz objektiver Schwierigkeiten, bei nur 

nationalen Ausschreibungen geeignete Bewerber für diese 

Bereiche zu gewinnen). 

Diese Empfehlung führt dazu, daß an der Humboldt-Universi-

tät Berlin ein großer, über die übliche Normalausstattung 

hinausgehender Fachbereich eingerichtet wird. Der Wissen-

schaftsrat sieht dies als Ausdruck einer konsequenten 

Schwerpunktbildung zwischen Freier Universität und Hum-

boldt-Universität. An der Humboldt-Universität sollten vor-

wiegend die neueren slawischen Sprachen und Literaturen 

(hierbei Schwerpunkt Russisch) in Forschung und Lehre ver-

treten werden. Im übrigen müssen Probleme der Abstimmung 

zwischen Humboldt-Universität und Freier Universität Berlin 

gesondert bedacht werden. 

3.6. Allgemeine und Vergleichende Literaturwissenschaft 

a) Zur Entwicklung des Faches 

Obwohl Literaturtheorie und komparatistische Literaturstu-

dien zur Praxis aller Philologien gehören, sind sie dort 

zumeist von den jeweiligen Hauptrichtungen nationalphilolo-

gischer Forschung geprägt. In der Bundesrepublik Deutsch-

land kam es erst nach dem Zweiten Weltkrieg zur Einrichtung 

selbständiger Studiengänge für Vergleichende oder für All-

gemeine und Vergleichende Literaturwissenschaft. Der Dop-

pelname kennzeichnet dabei auch die unterschiedliche Ein- 
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flußnahme, die jeweils das französische Vorbild einer Lit-

t6rature compar6e und das angelsächsische Vorbild einer 

Comparative Literature auf die Ausrichtung des Faches nah-

men. Der erste Begriff nimmt die mehr literaturtheoretische 

Orientierung angelsächsischer Disziplinen, der zweite die 

charakteristische Tradition vergleichender romanischer 

Literaturwissenschaften auf. Wenn auch an den Universitäten 

der Bundesrepublik Deutschland durchweg eine Kombination 

beider Richtungen angestrebt wurde - daher der Doppelname 

-, ist doch ihr wechselnd starker Einfluß an der unter-

schiedlichen Ausrichtung der Fächer bei verschiedenen Uni-

versitäten immer noch zu erkennen. Auch ein dritter Tradi-

tionsstrang, die Erforschung des Nachlebens der Antike in 

den modernen europäischen Literaturen, ist in das For-

schungs- und Lehrprogramm des Faches, z.B. in Bonn, einge-

gangen. 

In den alten Ländern der Bundesrepublik Deutschland gibt es 

derzeit an 20 Universitäten eigene Studiengänge der Allge-

meinen und Vergleichenden Literaturwissenschaft. In der DDR 

gab es zwar Ansätze, ein Fach "Weltliteratur" einzurichten 

oder auch Allgemeine und Vergleichende Literaturwissen-

schaft als Nebenfach anzubieten, doch haben die in den 

alten Ländern der Bundesrepublik Deutschland dazu entwik-

kelten Studiengänge an den Universitäten der DDR keine 

Entsprechung gefunden. Bei der Einrichtung dieses Faches 

wird es sich dort deshalb durchweg um Neugründungen handeln 

müssen. 

b) An den Hochschulen geplante Entwicklungen 

Pläne zur Einrichtung der Allgemeinen und Vergleichenden 

Literaturwissenschaft als selbständiges Fach sind bisher 

von keiner der Universitäten in den neuen Ländern bekannt. 

An der TU Chemnitz-Zwickau soll das Fach mit einer, der 
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Germanistik zugeordneten, Professur vertreten sein. Des-

gleichen ist für Rostock eine - ebenfalls der Germanistik 

zugeordnete - Professur für Allgemeine und Vergleichende 

Literaturwissenschaft geplant. An den übrigen Hochschulen 

soll das Fach lediglich im Rahmen einzelner neuphilologi-

scher Professuren (wie z.B. Allgemeine und Romanische Lite-

raturwissenschaft) mitbetreut werden. 

c) Empfehlungen 

Nach Ansicht des Wissenschaftsrates ist mit zunehmender 

Nachfrage an einer Ausbildung in Allgemeiner und Verglei-

chender Literaturwissenschaft zu rechnen. Dazu werden so-

wohl die wirtschaftlichen und politischen Zusammenschlüsse 

in Europa als auch die wachsende Rolle privater Informa-

tions- und Unterhaltungsmedien beitragen. Insbesondere in 

letzterem Bereich dürfte dem Fach in Zukunft erhöhte Bedeu-

tung zukommen, da sein Gegenstandsbereich nicht zuletzt 

systematischer Natur ist und daher auch einen Sektor inner-

halb der Medienwissenschaften mit zahlreichen Verbindungs-

linien zu anderen Kulturwissenschaften bildet. 

Für den Zusammenhang des geisteswissenschaftlichen Fä-

cherspektrums an einer Universität ist das Fach Allgemeine 

und Vergleichende Literaturwissenschaft ebenso wichtig, wie 

seine Einrichtung umgekehrt nur an denjenigen Universitäten 

sinnvoll erscheint, deren geisteswissenschaftliches Profil 

hinreichend weit gefächert ausgebaut wird. Als eigener 

Studiengang sollte das Fach mindestens an der Humboldt-

Universität und an der Universität Leipzig angeboten werden. 

Als Mindestausstattung sind dabei zwei Professuren vorzuse-

hen, die sich nach den Schwerpunkten "Allgemeine Literatur-

theorie" und "Komparatistik" differenzieren sollten. Eine 

Differenzierung kann aber auch durch eine unterschiedliche 

Orientierung auf den Vergleich der Literatur mit anderen 

Künsten erfolgen. 
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An den kleineren Universitäten sollten ein oder mehrere 

Lehrstühle innerhalb der Philologien mit einer Orientierung 

auf die Allgemeine und Vergleichende Literaturwissenschaft 

ausgeschrieben werden, um so die Vorstufe zur mittelfristi-

gen Einrichtung eines selbständigen Studienganges zu bil-

den. 

Für eine angemessene Vertretung des Fachs bedarf es der 

Einrichtung eines eigenen Studiengangs. Darüber hinaus hat 

die Erfahrung gezeigt, daß das Fach dort, wo es in Form 

einer eigenen Organisationseinheit (Institut) vertreten 

ist, ein markanteres Forschungs® und Lehrprofil ausbilden 

konnte. Bei der Studienanlage ist darauf zu achten, daß den 

Studenten auch ein linguistisches Grund- bzw. Begleitstudi-

um gesichert ist für den Fall, daß die örtlichen Regelungen 

eine freie Kombination der Studienfächer erlauben. Andern-

falls sollte als eines der zu wählenden Nebenfächer eine 

Philologie empfohlen werden. Doch ist gleichzeitig auf die 

Kombinationsmöglichkeit mit nichtphilologischen Fächern zu 

achten. Eine Zwischenprüfung (Übersetzungsübung) in zwei 

Fremdsprachen sollte spätestens zum Abschluß des Grundstu-

diums obligatorisch sein. Zur Vervollständigung des Lehran-

gebots sollten Abmachungen mit den benachbarten Einzelphi-

lologien über die gegenseitige Anrechnung einer begrenzten 

Zahl von Lehrveranstaltungen getroffen werden. 

Angesichts der erforderlichen Varietät des Lehrangebots ist 

die Vertretung des Fachs durch zumindest zwei Professuren 

anzustreben. Eine Spezifizierung der Professuren nach einer 

Generalorientierung an den deutschsprachigen und angelsäch-

sischen, den romanischen oder den slawischen Sprachen emp-

fiehlt sich, ist jedoch nicht zwingend, da Forschung und 

Lehre des Fachs in aller Regel auch ihre an anderen Litera-

turen gewonnenen Erkenntnisse vergleichend auf die Litera-

tur der Landessprache beziehen. Da die Komparatistik sich 

im übrigen schon seit längerem nicht mehr nur auf den Ver- 
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gleich zwischen verschiedenen Nationalliteraturen, sondern 

mehr und mehr auf den Vergleich zwischen den verschiedenen 

Künsten oder auf die unterschiedliche Funktion literari-

scher Gattungen in verschiedenen Kulturstufen und Mediensy-

stemen bezieht, können auch diese Arbeitsfelder Akzente für 

die Binnengliederung abgeben. Da für den sehr weiten Gegen-

standsbereich des Faches nur eine verhältnismäßig kleine 

Personalausstattung zur Verfügung steht, ist die zusätzli-

che Einrichtung einer periodischen Gastprofessur hier von 

besonderem Gewinn. 

Auch für Übersetzungstheorie und -praxis sollte eine eigene 

Vertretung oder eine Gastdozentur für Praktiker eingerich-

tet werden, da sich schon jetzt ein deutlicher Anstieg des 

Bedarfs an literarischen Übersetzungen abzeichnet. 

Die Möglichkeit der örtlichen Profilierung, die der Allge-

meinen und Vergleichenden Literaturwissenschaft als kleinem 

Fach leichter gegeben ist als den durch die Lehrerausbil-

dung stärker regulierten großen Philologien, sollte von 

Fall zu Fall auch zu dem Versuch genutzt werden, Autorenar-

beit in den verschiedenen Sparten gegenwärtiger Textproduk-

tion begleitend zu beobachten oder gar selbst zu erproben. 

Das erfordert, neben weiteren Mitteln für Gasteinladungen, 

einen Aufwand für technisches Gerät und für einen Studio-

raum in einer Größenordnung, die zwar nicht unerheblich 

ist, im Vergleich zur Ausstattung des neuen Nachbarfaches 

Informatik jedoch bescheiden bleibt. 
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3.7. Allgemeine und Vergleichende Sprachwissenschaft 

a) Zur Entwicklung des Fachs 

Die heutigen Sprachwissenschaften haben wie die Literatur-

wissenschaften ihre Wurzeln in den historisch entstandenen 

Philologien des 19. Jahrhunderts. Die Sprachwissenschaft 

war zunächst historisch-vergleichend: Es ging um die Ende 

des 18. Jahrhunderts entdeckte Verwandtschaft der sogenann-

ten indogermanischen Sprachen. Neben den historischen Phi-

lologien der Gräzistik, Latinistik, Germanistik, Romani-

stik, Slawistik, Keltologie und der - sehr spät entstande-

nen - Anglistik gab es jedoch schon im 19. Jahrhundert eine 

Richtung der Sprachwissenschaft, der es nicht vorrangig um 

Erscheinungen des Sprachwandels ging, sondern um das Funk-

tionieren lebendiger Sprachen. Weitere wichtige Impulse 

brachte insbesondere der "sprachliche Strukturalismus". Im 

Mittelpunkt steht dabei eine synchronische, auf das Funk-

tionieren einer Sprache ausgerichtete Betrachtung. Sowohl 

als "strukturelle Sprachwissenschaft", als "Allgemeine 

Sprachwissenschaft", wie auch als "Sprachtypologie" oder 

"sprachliche Universalienforschung" hatte es diese Richtung 

der Sprachwissenschaft in Deutschland jedoch sehr schwer 

angesichts der dominierenden historischen Sprachbetrach-

tung. Entsprechende Lehrstühle sind deshalb im allgemeinen 

erst spät eingerichtet worden. 

Die Allgemeine und Vergleichende Sprachwissenschaft hat die 

sterile Opposition zwischen einer nur synchronischen oder 

einer nur diachronischen Betrachtung heute durch eine nütz-

liche Synthese im allgemeinen überwunden. Ihren Vertretern 

- die sich als Allgemeine Sprachwissenschaftler gerne auch 

"Linguisten" nennen - kommen heute vor allem vier Aufgaben 

zu: 
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- Sie müssen den Systemcharakter von Sprachen deutlich 

machen. Zu diesem Zweck werden Strukturanalysen auf den 

Ebenen der Laute, der Wörter, der Sätze und der Texte 

unterschiedlicher Sprachen durchgeführt. Ein Ziel ist es 

dabei, durch kontrastive Untersuchungen, also durch Ver-

gleiche zwischen den "Grammatiken" verschiedener Spra-

chen, Einsichten in historische und systematische Zusam-

menhänge von Sprachen zu gewinnen und zu vermitteln. 

- Ein zweites wesentliches Anliegen der Allgemeinen Sprach-

wissenschaft ist es, eine Theorie der menschlichen 

Sprachfähigkeit zu entwickeln, also die Frage zu beant-

worten, was den Menschen dazu befähigt, eine Mutterspra-

che und weitere Sprachen zu erwerben und welche (biologi-

schen, phylogenetischen, neurophysiologischen, kogniti-

ven) Voraussetzungen das Erlernen, das Sprechen und das 

Verstehen ermöglichen. 

In einem dritten Bereich von Aufgaben geht es darum, über 

Sprache als Instrument der Kommunikation nachzudenken und 

die vielfältigen Verwendungsweisen von Sprache in der 

Kommunikation innerhalb einer Kultur und zwischen ver-

schiedenen Kulturen zu erforschen und zu beschreiben. 

Solche Untersuchungen müssen nicht nur die - medial und 

konzeptionell - mündliche bzw. schriftliche Realisierung 

von Sprache mit einbeziehen, sondern immer auch nicht-

sprachliche Mittel der Kommunikation wie Gestik und Mi-

mik. Diese Forschungen zielen darauf ab, die Bedingungen 

zwischenmenschlicher Verständigung zu erkunden und gege-

benenfalls zu verbessern. 
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- Ein viertes, relativ junges Aufgabengebiet besteht darin, 

Erkenntnisse der Allgemeinen und Vergleichenden Sprach-

wissenschaft zu "implementieren". Dabei geht es nament-

lich darum, entweder Aspekte menschlicher Sprachfähigkeit 

im Computer-Modell zu simulieren, oder darum, sprachwis-

senschaftliches Wissen eher anwendungsorientiert für die 

Bereiche der automatischen Sprachanalyse oder Sprachsyn-

these nutzbar zu machen. 

Mit allen vier Aufgabenbereichen ist die Allgemeine Sprach-

wissenschaft ein Konvergenzpunkt für die einzelsprachlichen 

Philologien. Umgekehrt ist der Allgemeine Sprachwissen-

schaftler aber auch auf die enge Zusammenarbeit mit den 

Vertretern einer Vielzahl von Philologien angewiesen, nicht 

zuletzt solcher Disziplinen, deren Gegenstand relativ "exo-

tische" Sprachen sind. Nur im engen wechselseitigen Kontakt 

werden die Synergie-Möglichkeiten zwischen den Vertretern 

des Besonderen und des Allgemeinen fruchtbar; dies um so 

mehr, als der Allgemeine Sprachwissenschaftler selbst stets 

nur mit einer begrenzten Zahl von Sprachen arbeiten kann. 

An den Universitäten der ehemaligen DDR waren - nach hoff-

nungsvollen Anfängen in den 50er Jahren - seit Ende der 

60er Jahre sowohl die Allgemeine wie die historisch-ver-

gleichende Sprachwissenschaft starken Behinderungen ausge-

setzt. Die Kampagnen der Staatspartei gegen die "bürgerli-

che" Linguistik betrafen nicht nur moderne Entwicklungen 

der Allgemeinen und der Theoretischen Sprachwissenschaft; 

die Gängelung wirkte sich vielmehr bis in die Sprachwissen-

schaften der einzelen Philologien hinein aus, wo überdies 

in der Tendenz nur noch die Beschäftigung mit Sprache, 

Literatur und Kultur von "sozialistischen Brudervölkern" 

gefördert wurde. Der Nachholbedarf im Bereich der Allgemei-

nen und Vergleichenden Sprachwissenschaft ist also enorm. 
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b) An den Hochschulen geplante Entwicklungen 

Die Allgemeine und Vergleichende Sprachwissenschaft ist in 

den Planungen für die Universitäten der neuen Länder in 

unterschiedlichem Maße berücksichtigt. Für Greifswald und 

Rostock ist jeweils nur eine Professur für Allgemeine und 

Vergleichende Sprachwissenschaft vorgesehen. In Jena soll 

neben der Allgemeinen Sprachwissenschaft auch die Indoger-

manistik wieder eingerichtet werden. An der Humboldt-Uni-

versität Berlin soll die Allgemeine und Vergleichende 

Sprachwissenschaft innerhalb der Germanistik vertreten sein. 

In Halle ist ein Seminar für Sprachwissenschaft/Indogerma-

nistik mit 2 Professuren geplant, von denen eine für Ange-

wandte und Allgemeine Sprachwissenschaft vorgesehen ist. 

Für Leipzig ist ein "Institut für Allgemeine und Angewandte 

Sprachwissenschaft" mit 3 Professuren (Allgemeine Sprach-

wissenschaft, Angewandte Sprachwissenschaft und Fachspra-

chenlinguistik) geplant. Für Dresden sind zwei Professuren 

(Allgemeine und Vergleichende Sprachwissenschaft, Angewand-

te Linguistik und Fachsprachenforschung) innerhalb des 

Instituts für Sprach- und Literaturwissenschaften vorgese-

hen. An der TU Chemnitz-Zwickau soll es 3 Professuren ge-

ben: Fachsprachen und Fachsprachenvermittlung, Allgemeine 

und Vergleichende Sprachwissenschaft (unter Einbeziehung 

der Slawistik), Interkulturelle Kommunikation. 

An der Universität Potsdam soll die Allgemeine und Verglei-

chende Sprachwissenschaft einen profilierenden Schwerpunkt 

bilden und dazu mit 7 Professuren ausgestattet sein: Syn-

taxtheorie/Theoretische Morphologie, Semantiktheorie/Theo-

rie des Lexikons, Phonetik/Phonologie, Spracherwerb, 

Sprachverarbeitung, Sprachtypologie und Sprachwandel, 

Historisch-vergleichende Grammatik. 
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c) Empfehlungen 

Die Allgemeine und Vergleichende Sprachwissenschaft sollte 

an allen großen Universitäten vertreten sein. Wegen des 

Umfangs, den das Fach inzwischen erreicht hat, sollte es 

überall durch mindestens zwei Professuren vertreten sein. 

Die erste der beiden Professuren ist ein Lehrstuhl für 

Sprachtheorie und Sprachvergleich. Hier sollten der Aspekt 

des Vergleichs von Sprachen und die dazugehörigen Gramma-

tiktheorien im Vordergrund stehen. Die natürlichen Ge-

sprächspartner für diesen Lehrstuhl sind in erster Linie 

die Vertreter der Philologien. Das Aufgabengebiet der Pro-

fessur kann den Bereich der Indogermanistik mit einschlie-

ßen, sollte sich jedoch nicht in den Aufgaben der traditio-

nellen Indogermanistik erschöpfen. 

Der zweite der Lehrstühle, die überall einzurichten sind, 

ist eine Professur, die schwerpunktmäßig der sprachlichen 

Kommunikationswissenschaft gewidmet sein sollte. Hier be-

stehen Beziehungen zur Mentalitätsforschung, zur Ethnolo-

gie, Verhaltensforschung (Ethologie), Soziologie und 

Anthropologie. 

An einigen Hochschulen sollte zu diesen zwei Professuren 

noch eine dritte hinzukommen oder alternativ zur zweiten 

eingerichtet werden, die dem Gebiet der Computerlinguistik 

dient, die sowohl als eher angewandte Disziplin als auch, 

parallel zu den theoretischen Aufgaben der Professur für 

Sprachtheorie und Sprachvergleich, als Theoretische Sprach-

wissenschaft bzw. Theoretische Linguistik betrieben werden 

kann. 

Für alle genannten Lehrstühle können auch Beziehungen zur 

Biologie, zur Verhaltensforschung, Neurophysiologie, Psy-

chologie, oder zur Kognitionswissenschaft förderlich sein. 
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Eine weitere Alternative, die zur besonderen Profilbildung 

einer Hochschule beitragen kann, ist ein Lehrstuhl für 

Fachsprachenforschung. Da ein großer Teil der Probleme, die 

sich bei der Produktion und der Rezeption fachsprachlicher 

Texte zeigen, nicht an Einzelsprachen gebunden ist, emp-

fiehlt sich auch hier die Etablierung der übergreifenden 

Perspektive. Soll ein solcher Lehrstuhl seine volle Wirk-

samkeit entfalten, so setzt dies freilich eine intensive 

Zusammenarbeit mit den einzelnen Sprach- und Literaturwis-

senschaften voraus. 

Auch der zweite der Lehrstühle - sprachliche Kommunika-

tionswissenschaft - kann, wenn er im Sinne einer kontrasti-

ven Kommunikationsforschung aufgefaßt wird, zum Konvergenz-

punkt für fächerübergreifende Forschungen werden. Dies gilt 

dann, wenn sprachwissenschaftliche Vertreter der einzelnen 

Philologien und Vertreter der sprachwissenschaftlichen Ger-

manistik zusammen mit der kontrastiven Kommunikations- oder 

Sprachwissenschaft die Probleme bestimmen, die es den deut-

schen Schülern schwer machen, das adäquate sprachliche 

Verhalten in jeweils anderen Kulturen zu erlernen und wenn, 

wiederum gemeinsam, didaktisch gute Lösungen für solche 

Probleme erarbeitet werden. 

eei kleineren Universitäten kann der Aufbau sukzessive 

erfolgen. Dabei können die einzelnen Universitäten unter-

sohiedliche Akzente setzen. Große Universitäten wie die 

Humboldt-Universität oder die Universität Leipzig sollten 

dagegen - wegen der Schlüsselfunktion der Allgemeinen 

Sprachwissenschaft für die einzelnen Philologien - von 

Anfang an zwei Professuren aus diesem Bereich einrichten. 
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Ähnlich wie im Falle der Allgemeinen und Vergleichenden 

Literaturwissenschaft sollte auch für den Bereich der All-

gemeinen und Vergleichenden Sprachwissenschaft eine peri-

odisch zu besetzende Gastprofessur eingerichtet werden. 

Eine einzige Gastprofessur sowohl für die Allgemeine und 

Vergleichende Sprachwissenschaft wie für die Allgemeine und 

Vergleichende Literaturwissenschaft dürfte dabei ausrei-

chen, wenn jedes Fach sie abwechselnd besetzen kann. 

3.8. Kommunikations- und Medienwissenschaften 

Fächer und Studiengänge, die der Verbreitung und der wach-

senden sozialen, politischen und auch wirtschaftlichen 

Bedeutung der Kommunikationsmedien (Presse, Rundfunk, Tele-

vision, Telefon, Plakate etc.) Rechnung tragen, sind an den 

Universitäten der alten Bundesrepublik in den letzten Jahr-

zehnten in verschiedener Größenordnung eingerichtet worden. 

In der DDR ist dagegen, nach sowjetischem Vorbild, die 

Journalistenausbildung an einer Universität, in Leipzig, 

konzentriert gewesen. Dort wird gegenwärtig ein verhältnis-

mäßig groß dimensioniertes, kommunikationswissenschaftli-

ches Institut vorbereitet, das Kommunikations- und Medien-

forschung und eine für Printmedien und für audiovisuelle 

Medien je spezifische Journalistenausbildung vorsieht. Ein 

besonderer Kontakt dieser Einrichtung zu dem "Institut für 

Kunst, Musik und Theaterwissenschaften" wäre allerdings 

wünschenswert. Auch die Technische Universität Dresden 

plant die Einrichtung eines kommunikationswissenschaftli-

chen Instituts unter Erweiterung auf Medienwissenschaft mit 

besonderer Berücksichtigung moderner Kommunikationstechno-

logien. 
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Bei der Einrichtung von Kommunikationswissenschaften mit 

einer speziellen Journalistenausbildung ist nicht nur auf 

eine Mindestgröße von fünf Professuren für historische, 

systematische und empirische Kommunikationswissenschaft 

sowie für Print- und für audiovisuelle Medienwissenschaft 

zu achten, sondern auch darauf, daß sie nur an Universitä-

ten mit hinreichend breitem sozial- und geisteswissen-

schaftlichem Fächerspektrum eingerichtet werden. Denn ein 

kommunikationswissenschaftliches Studium und insbesondere 

die Journalistenausbildung verlangen eine breite Auswahl-

möglichkeit für ein Fachstudium in einem anderen Fach, da 

zur Ausübung publizistisch vermittelnder Tätigkeiten der 

Erwerb von Fachkenntnissen in einer kultur- oder auch na-

turwissenschaftlichen Disziplin gehört. Aus beiden Gründen: 

wegen der Mindestausstattung einer zeitgerechten Kommunika-

tionswissenschaft in ihren verschiedenen Sparten und wegen 

der notwendigen Breite des kultur- und auch naturwissen-

schaftlichen Fächerspektrums an derselben Universität, ist 

ein großzügiger Ausbau an der Universität Leipzig und eine 

spezielle Berücksichtigung der Medientechnologie an den 

Technischen Universitäten bzw. Hochschulen, nicht jedoch an 

jeder Universität zu empfehlen. In Berlin, wo an der Freien 

Universität Kommunikationswissenschaften über einen eigenen 

Fachbereich verfügen, ist bei der Ausstattung der Humboldt-

Universität mit diesen Fächern neben einer Berücksichtigung 

der Filmwissenschaft eine Koordination mit der Freien Uni-

versität wünschenswert. Infrage kommt in diesem Bereich 

auch eine interuniversitäre Einrichtung, die u.U. auch 

Potsdam einschließt - dies insbesondere im Hinblick auf die 

zu erwartende Errichtung eines Berlin-Brandenburgischen 

Fernseh- und Rundfunkverbundes. 
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Da die Kommunikations- und Medienwissenschaften zwischen 

den Geistes- und den Sozialwissenschaften einzuordnen sind, 

und entsprechend Kontakte sowohl zu den Sprach-, Literatur-

und Kunstwissenschaften als auch zur Psychologie, Soziolo-

gie und Politikwissenschaft unterhalten müssen, und da auch 

ihr Anteil an der Berufsausbildung in den Gebieten Journa-

lismus, Öffentlichkeitsarbeit, Werbung, Medienmanagement 

entsprechend der allgemeinen Interessenahme an den Produk-

ten dieser Arbeitsgebiete rasch zunimmt, ist bei der Ein-

richtung dieser Wissenschaften und ihrer Studiengänge eine 

überregionale Absprache und Planung auch zwischen den ein-

zelnen Bundesländern, besonders wünschenswert. 

3.9. Übersetzer- und Dolmetscher-Studiengänge 

Für diese Studiengänge (bisher an den Universitäten Leipzig 

und Humboldt-Universität Berlin) bieten sich grundsätzlich 

zwei unterschiedliche Lösungen an: entweder organisatori-

sche Einbindung in die Universität (wie bisher) oder aber 

Übergang an die Fachhochschule. 

Qualität und internationales Ansehen der Abschlüsse - auch 

im Hinblick auf die Integration in Europa - lassen Vorteile 

für eine Einbindung in die Universität erkennen; anderer-

seits ist unverkennbar, daß die beiden Universitäten durch 

hohe Zahlen von Studenten in diesen Studiengängen sehr 

stark belastet würden. 

Der Wissenschaftsrat hält beide Lösungen für denkbar, weist 

aber darauf hin, daß auch bei einem evtl. Übergang an eine 

Fachhochschule die hohe Qualität in der Ausbildung unbe-

dingt gesichert bleiben muß. Dieses kann nur erreicht wer-

den, wenn (in berufspraktischer wie theoretischer Hinsicht) 

qualifizierte Professoren berufen werden. 
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Inwieweit Doppel-Mitgliedschaften an Universität und Fach-

hochschule angestrebt werden, muß den lokalen und Qualifi-

kations-Bedingungen überlassen bleiben. 

4. Kleine Fächer 

Vorbemerkung: 

Unter der Bezeichnung "Kleine Fächer" sind hier solche 

Disziplinen zusammengefaßt, die keine Schulfächer sind (wie 

Geschichte und die "Großen Philologien") und keinen syste-

matischen Anspruch vertreten (wie Philosophie, Soziologie). 

Sie werden hier grob in zwei Gruppen eingeteilt: Gruppe 1  

umfaßt Fächer, die eine bestimmte Dimension von Kultur zum 

Gegenstand haben: Kunstgeschichte, Musikwissenschaft, Thea-

terwissenschaft, Religionswissenschaft, Ethnologie resp. 

Kulturanthropologie und Volkskunde sowie Archäologie (Klas-

sische Archäologie, Ur- und Frühgeschichte). Gruppe 2 um-

faßt die Fächer, die sich mit außereuropäischen Sprachen 

und Kulturen beschäftigen, wie etwa die zahlreichen Orient-

und Asienwissenschaften (von Ägyptologie und Hethitologie 

über Assyriologie, Turkologie, Islamwissenschaft, Semiti-

stik, Indologie, Sinologie, Zentralasienkunde usw. bis 

Japanologie), dazu Indogermanistik, Afrikanistik, Altameri-

kanistik sowie die "Kleinen Philologien" (die zwar (auch) 

europäisch, aber kein Schulfach sind) wie Judaistik, Byzan-

tinistik, Neogräzistik, mittel- und Neulatein, Baltistik, 

Finno-Ugristik, Nordistik. 
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a) Zur Situation der Fächer in der DDR 

In der DDR sind im Zuge der Dritten Hochschulreform alle 

nicht gegenwartsbezogenen und im Hinblick auf die politi-

schen Ziele des Regimes instrumentalisierbaren Fächer stark 

reduziert bis abgebaut worden. Davon waren alle historisch 

orientierten Fächer betroffen. Dafür wurden die gegenwarts-

bezogenen Fächer der Orient- und Asienwissenschaften und 

der Afrikanistik in Berlin und Leipzig in einem im Westen 

unbekannten Umfang ausgebaut und differenziert. Die starke 

Vernachlässigung der Kunst-, Musik- und Theaterwissenschaf-

ten an den Universitäten wurde bis zu einem gewissen Grad 

dadurch ausgeglichen, daß diese Fächer an einzelnen Kunst-, 

Musik- und Theaterhochschulen vertreten waren.x) So bot 

die Theaterhochschule "Hans Otto" Leipzig in Verbindung mit 

dem an der Universität Leipzig zu studierenden zweiten Fach 

Kulturwissenschaft/Ästhetik einen eigenständigen Diplomstu-

diengang Theaterwissenschaften an. Dennoch blieben auch für 

diese Fächer erhebliche Defizite zu konstatieren. Bis 1945 

war die Musikwissenschaft an allen Universitäten auf dem 

Gebiet der ehemaligen DDR vertreten. Mit Ablauf der 60er 

Jahre gab es einen eigenständigen Studiengang Musikwissen-

schaft nur noch an der Humboldt-Universität zu Berlin sowie 

an den Universitäten Leipzig und Halle; an den übrigen 

Universitäten wurde lediglich noch eine Lehrerzusatzausbil-

dung im Fach Musik angeboten. Kunstgeschichte konnte zu-

letzt nur an den Universitäten Berlin (Humboldt-Universi-

tät), Halle und Leipzig, Theaterwissenschaft nur an der 

Humboldt-Universität Berlin studiert werden. 

1) Vgl. Wissenschaftsrat, Empfehlungen für die künftige 
Entwicklung de2.  Kunst-, Musik- und Theaterhochschulen 
in den neuen Ländern und im Ostteil von Berlin, Januar 
1992. 
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Ähnlich war die Situation mit Blick auf Ethnologie und 

Volkskunde. Ethnologie bzw. "Ethnographie", wie sich das 

Fach in Anlehnung an die sowjetische Wissenschaft nannte, 

gab e$ nur noch an der Humboldt-Universität zu Berlin und 

.1.x). Leipzig. Das Fach Volkskunde war in der DDR nur an der 

Humboldt-Universität zu Berlin vertreten, wobei selbst dort 

der Studienbetrieb nicht durchgängig, sondern durch mehr-

jährige Phasen unterbrochen war, in denen ausschließlich 

ein Fernstudium als Kursprogramm angeboten wurde. 

Die Situation in Klassischer Archäologie, Ur- und Frühge-

schichte und einem Teil der Fächer in Gruppe 2 war ver-

gleichbar. Klassische Archäologie war nur in Halle und 

Jena, Ur- und Frühgeschichte in Halle, Jena und Leipzig als 

Studienfach zugelassen. Die klassischen Fächer der Orienta-

listik wurden weitgehend abgebaut. Assyriologie (mit Sume-

rologie, Hethitologie, Ugaritistik) gab es überhaupt nicht 

mehr, Sinologie nur in Leipzig, Indologie in Halle und 

Berlin (Humboldt-Universität). Dafür waren aber gegenwarts-

bezogene sprach- und landeskundliche Fächer an der HUB und 

an der Sektion Afrika- und Nahostwissenschaften in einer 

Differenziertheit vertreten, die im Westen ihresgleichen 

sucht. In Berlin betraf das die angebotenen Sprachen (Ko-

reanistik, Mongolistik, Mandschuristik, Tibetologie usw.), 

in Leipzig den differenzierten sprach-, geschichts-, wirt-

schafts-, agrar- und politikwissenschaftlichen Zugang, 

alles mit eindeutig politisch-ideologischer Zweckbindung, 

entsprechend den ähnlich angelegten Regionalinstituten in 

Rostock (Lateinamerika) und Greifswald (Nordeuropa). 

Gleichwohl gab es fraglos auch zu Zeiten der DDR herausra-

gende wissenschaftliche Leistungen und besondere Stärken im 

Bereich der Kleinen Fächer. So hat sich beispielsweise die 

Klassische Archäologie in Rostock (ohne dort als Studien-

fach studierbar zu sein) durch ihre Grabungen in Histria an 

der rumänischen Schwarzmeerküste hervorgetan, in Berlin hat 
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die dortige Ägyptologie in Zusammenhang mit den bedeutenden 

Ausgrabungen in Mussawwarat es-Sufra einen Schwerpunkt 

Sudanarchäologie ausgebildet, der sich inzwischen zu einem 

eigenständigen und in Deutschland einzigartigen Fach ent-

wickelt hat, in Leipzig hat sich die Ägyptologie, die dort 

auch ein bedeutendes Museum zu verwalten hat, auf hohem 

Niveau halten können und in Halle haben sich verschiedene 

Fächer zu einer "Sektion Orientarchäologie" zusammengetan, 

die eine Historische und Vergleichende Kunstgeschichte und 

Archäologie des Orients (von Algier bis Japan) anbietet. 

Allgemein ist jede der sechs hier in Betracht stehenden 

Universitäten sowohl durch ältere Traditionen als auch 

aufgrund der Hochschulpoltitik der ehemaligen DDR ("Konzen-

tration und Profilierung") durch eine oder mehrere Beson-

derheiten geprägt, die nicht vollkommen nivelliert, sondern 

zum Ausgangspunkt sinnvoller Schwerpunktbildungen und Pro-

filierungen gemacht werden sollten. Einzelheiten dazu fin-

den sich in Teil C der Empfehlungen. 

b) An den Hochschulen geplante Entwicklungen 

In den für die verschiedenen Hochschulstandorte bislang 

entwickelten Planungen sind die Vorstellungen hinsichtlich 

der Auswahl und der jeweiligen organisatorischen Einbindung 

der "Kleinen Fächer" unterschiedlich weit konkretisiert. 

Aus diesem Grund wie auch wegen der nahezu unübersehbaren 

Vielfalt der "Kleinen Fächer" steht die folgende Beschrei-

bung in besonderem Maße unter dem Vorbehalt einer bloß 

vorläufigen und insgesamt nur kursorisch möglichen Darstel- 

lung. 	 • 
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Gruppe 1  

Klassische Archäologie, Ur- und Frühgeschichte, Byzantini-

stik, Neogräzistik, Mittel- und Neulatein: 

An allen Universitäten gibt es Pläne, diese und andere 

Altertumswissenschaften in eigenen Instituten zusammenzu-

fassen, was vor allem aus bibliothekstechnischen Gründen 

ökonomische Vorteile hat. Die Strukturpläne für die Univer-

sitäten Rostock und Greifswald sehen vor, den Stellenbe-

stand eines solchen Instituts auf die beiden Universitäten 

zu verteilen, um vorhandene Forschungstraditionen fortset-

zen zu können. Daher soll Alte Geschichte in Rostock mit 

Schwerpunkt Griechische Geschichte, in Greifswald mit 

Schwerpunkt Römische Spätantike/ Frühes Mittelalter betrie-

ben werden. Die Fächer Ur- und Frühgeschichte und Klassi-

sche Archäologie sollen jeweils nur an einer der beiden 

Universitäten auf C4-Ebene, das jeweils andere Fach auf 

C3-Ebene vertreten sein. 

An der Humboldt-Universität Berlin soll die Ur- und Frühge-

schichte im Rahmen des geschichtswissenschaftlichen Fachbe-

reichs mit 2 Professuren vertreten sein. Im übrigen sind 29 

Professuren für Kunst- und Kulturwissenschaften vorgesehen, 

deren nähere Denomination den Unterlagen nicht zu entnehmen 

ist. In Halle und Jena waren die Altertumswissenschaften 

schon zu DDR-Zeiten angemessen vertreten. 

Die Universität Halle plant 5 Professuren für Klassische 

Altertumswissenschaften, und zwar - neben Gräzistik, Lati-

nistik und Alte Geschichte - je eine für Klassische Archäo-

logie sowie Spät- und Mittellatein. 

In Leipzig hat die Klassische Archäologie eine sehr bedeu-

tende Vasensammlung zu betreuen (11.000 Objekte), für die 

noch eine angemessene Aufstellung gefunden werden muß. 
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Geplant ist je eine Professur für Klassische Archäologie, 

Ur- und Frühgeschichte sowie Byzantinische und Neugriechi-

sche Philologie. In einer Ausbauphase soll eine weitere 

Professur für Klassische Archäologie. hinzukommen. 

Kunstgeschichte, Musikwissenschaft, Theaterwissenschaften, 

Religionswissenschaft, Ethnologie/Kulturanthropologie/ 

Volkskunde: 

Die Ethnologie soll in Leipzig einerseits ihre traditionel-

len Forschungsgebiete Nordafrika und Naher Osten beibe-

halten, andererseits eine Ausweitung in theoretischer wie 

praktischer Hinsicht erfahren. Die Religionswissenschaft 

soll mit 2 Professuren innerhalb des Instituts für Philoso-

phie vertreten sein. Kunst-, Musik- und Theaterwissenschaf-

ten sollen in einem Institut mit insgesamt 11 Professuren 

vertreten sein, die eng - zum Teil in Zweitmitgliedschaft 

mit den Hochschulen für Musik und Theater bzw. Grafik und 

Buchkunst kooperieren sollen. 

Musikwissenschaft und Kunstgeschichte sind ferner in Ro-

stock, Greifswald, Potsdam, Halle, Jena und Dresden vorge-

sehen. 

Wie in Leipzig soll die Religionswissenschaft auch in Pots-

dam im Rahmen der Philosophie angeboten werden. Für Dresden 

ist ein entsprechender Ausbau des Instituts für Philosophie 

geplant. 

Gruppe 2 

Orientalistik: 

In Berlin stehen die geplanten Entwicklungen im Zeichen der 

Abstimmungsproblematik zwischen Humboldt-Universität und 

Freier Universität. Die derzeit wohl allgemein favorisierte 

Lösung sieht vor, die fernöstlichen ;  Fächer (Indologie, Sino- 
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logie, Koreanistik, Mongolistik, Japanologie) an der Hum-

boldt-Universität und die nahöstlichen Fächer (Ägyptologie, 

Assyriologie, Vorderasiatische Archäologie, Islamwissen-

schaft/Arabistik, Semitistik, Iranistik sowie Judaistik) an 

der Freien Universität zu konzentrieren. Offen ist die 

Zuordnung der Sudanarchäologie, die einerseits in den an 

der Humboldt-Universität geplanten Schwerpunkt Afrikani-

stik, andererseits zu der an der Freien Universität veran-

kerten Ägyptologie gehört. 

In Leipzig ist der Wiederaufbau der einst weltweit führen-

den, schon in der Nazi-Zeit demontierten Orientalistik 

geplant. Neben den beiden Professuren für Ägyptologie und 

Altorientalistik innerhalb des Instituts für Altertumswis-

senschaften soll es im Institut für Orientalistik und Afri-

kanistik Professuren für Arabistik und Orientalische Philo-

logie mit Sprachgeschichte, Modernes Arabisch sowie Wirt-

schaft, Kultur und Gesellschaft im vorderen Orient geben. 

Die Afrikanistik soll mit 4 weiteren Professuren für die 

Ethnologie, die Sprachen und Literaturen sowie die Ge-

schichte Afrikas vertreten sein. Ferner ist für Leipzig die 

Einrichtung eines Ost- und Südasieninstituts mit zunächst 

5 Professuren geplant: Sanskritistik und indische Alter-

tumskunde, Klassische Sinologie, Moderne Sinologie/Gesell-

schaft und Wirtschaft Chinas, Moderne Japanologie/Gesell-

schaft und Wirtschaft Japans sowie Tibetologie/Altaistik. 

In der nächsten Ausbaustufe sollen Professuren für Moderne 

Indologie/Gesellschaft und Wirtschaft Indiens, Klassische 

Japanologie sowie Sprachen, Geschichte und Kulturen Südost-

asiens hinzukommen. 

Halle plant neben Professuren für Judaistik und Indologie 

ein Seminar "Orientalische Archäologie und Kunst". Die in 

Halle ausgezeichnet vertretene Arabistik (mit Ausrichtung 

auf Klassisches Arabisch) soll in Richtung Semitistik 
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ausgeweitet werden. Besondere Bedeutung hat weiterhin die 

international hochangesehene Abteilung Sprachen des Oriens 

Christianus. 

In Jena gibt es Besonderheiten, die sonst an keiner Univer-

sität gegeben sind: die Kaukasiologie und die Indonesistik. 

Sie sollen weiterhin durch Professuren vertreten sein. 

Ferner soll in Verbindung mit der Hilprecht-Sammlung (su-

merische Rollsiegel u.a.) ein altorientalisches Seminar 

eingerichtet werden. Darüber hinaus ist an die Einrichtung 

der Fächer Islamwissenschaft/Arabistik und Judaistik ge-

dacht, ferner an den Aufbau eines Zentrums für Japan-Stu-

dien. 

Sonstige Kleine Fächer: 

In Greifswald soll das ehemalige Regionalinstitut Nordeuro-

pa nach erheblichen Umstrukturierungen als inneruniversitä-

res Zentrum weitergeführt und z.T. ausgebaut werden. Vorge-

sehen sind 3 Professuren für Nordische Philologie (Nordi-

sche Literaturwissenschaft, Nordische Sprachwissenschaft, 

Mediävistik und Historische Sprachwissenschaft) sowie 

1 Professur für Fennistik. 

c) Empfehlungen 

Allgemeines zu den Fächern der Gruppe 1  

Kunstgeschichte, Musik- und Theaterwissenschaft: 

Kunstgeschichte und Musikwissenschaft sollten an allen Uni-

versitätsorten studierbar sein. Die geographische, chrono-

logische und typologische Ausdehnung machen das Fach Kunst-

geschichte über die sachbezogene und die wissenschaftstheo-

retische Forschung hinaus für viele wissenschaftliche Dis-

ziplinen zur Bezugswissenschaft, insbesondere für Geschich- 
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te, Landeskunde, Landesgeschichte, Volkskunde, Ethnologie, 

Klassische Archäologie und alle Philologien. Hinzu kommt 

der reiche Bestand an Baudenkmälern und Kunstwerken in 

Mecklenburg-Vorpommern, Brandenburg, Sachsen, Sachsen-An-

halt und Thüringen, der eine breite wissenschaftliche For-

schung und Ausbildung in Kunstgeschichte als notwendig 

erscheinen läßt. Auch die zahlreichen kommunalen und staat-

lichen Museen und Kunstsammlungen erfordern eine wissen-

schaftliche Betreuung und Erschließung, die für das Fach 

Kunstgeschichte ein wichtiges Aufgabenfeld darstellen. 

Vergleichbares gilt für die Musikwissenschaft. Auch ihr 

kommt eine wichtige Rolle bei der Integration zahlreicher 

Disziplinen wie bei der Pflege wertvoller musikgeschichtli-

cher Bestände in den neuen Ländern zu. Das Musikinstrumen-

ten-Museum in Leipzig beispielsweise zählt zu den drei 

größten in der Bundesrepublik Deutschland, und die Univer-

sitätsbibliothek in Rostock zeichnet sich durch besonders 

wertvolle musikalische Quellen aus. 

An jedem Universitätsort sollten Kunstgeschichte und Musik-

wissenschaft als selbständige Studiengänge angeboten wer-

den. Falls diese Fächer an einem Ort auch als Kunst- und 

Musikhochschulen vertreten sind, empfiehlt der Wissen-

schaftsrat, kooperative Lösungen zu suchen, die zu einem 

institutionenübergreifenden Angebot von Studiengängen füh-

ren können. Auch sollten geographisch eng benachbarte Uni-

versitäten prüfen, inwieweit gemeinsame Studiengänge mög-

lich und vorzusehen sind. 

Auch die Theaterwissenschaft kann zu einer kulturwissen-

schaftlichen Öffnung der Philologien beitragen und eine 

wichtige Klammerfunktion für verschiedene geisteswissen-

schaftliche Fächer gewinnen. Gleichwohl kann bezweifelt 

werden, ob ein Ausbau wie in den alten Ländern sinnvoll 

ist. Die Theaterwissenschaft sollte aber auf jeden Fall da, 
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wo sie bereits vorhanden ist - an der Humboldt-Universität 

Berlin und in Leipzig - erhalten bleiben und ausgebaut 

werden. Dabei sollte die theoretisch-philologisch-germani-

stische Orientierung der Theaterwissenschaft, wie sie in 

den alten Ländern üblich ist, vermieden werden und die in 

der ehemaligen DDR bewährte Praxisorientierung des Fachs 

(auch durch Zusammenarbeit mit Theaterhochschulen) erhalten 

bleiben. Ferner sollten Institute für Theaterwissenschaft 

möglichst einen Lehrstuhl für Filmwissenschaft einschließen 

und damit auch zu den Kommunikations- und Medienwissen-

schaften in nähere Verbindung treten. Deshalb ist mit einer 

Mindestausstattung von drei Lehrstühlen zu rechnen, die 

neben Berlin und Leipzig allerdings nur dort eingerichtet 

werden sollten, wo sie von Universitäten und Kunsthochschu-

len gemeinsam getragen werden können. Bei drei Lehrstühlen 

sollte einer besonders der Theatergeschichte, ein anderer 

der Allgemeinen Theaterwissenschaft und ein dritter der 

Filmwissenschaft zugerechnet werden. 

Im gesamtdeutschen Bezug stellt die stärkere Berücksichti-

gung musikethnologischer Forschung und Lehre ein Desiderat 

dar. Dem steht eine zunehmende Nachfrage nach einem ver-

mehrten Angebot musikethnologischer Lehrveranstaltungen 

gegenüber, die auf Dauer nicht nur durch Lehraufträge abzu-

decken ist. Durch Fortführung des Lehrstuhls für Musiketh-

nologie an der Humboldt-Universität sowie durch Neuausrich-

tung bestehender und Einrichtung neuer Stellen gerade auch 

in den neuen Ländern sollte die musikethnologische For-

schung und Lehre erweitert werden. 

Volkskunde/Ethnologie/Kulturanthropologie: 

Die Volkskunde gilt als Bezugswissenschaft in den Ge-

schichtswissenschaften, insbesondere in der Sozial- und 

Landesgeschichte, in den Kunst- und Kulturwissenschaften 

und in den Philologien, aus denen sie herausgewachsen ist. 
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Darüber hinaus kommt der akademischen Volkskunde eine weit-

reichende kulturpolitische Bedeutung zu, die über die Zu-

sammenarbeit mit Museen, Denkmalpflege etc. und anderen 

wissenschaftlichen Einrichtungen weit hinausgeht und bis in 

den Bereich der öffentlichen Kulturarbeit hineinreicht, in 

dem zunehmend Arbeitsfelder für Volkskundler zu erwarten 

sind. Diese Akzentverlagerungen im Fach haben seit den 70er 

Jahren in den alten Bundesländern neben "Volkskunde" zu den 

Fachbezeichnungen "Europäische Ethnologie", "Empirische 

Kulturwissenschaft" und "Kulturanthropologie und europäi-

sche Ethnologie" geführt. Insgesamt hat sich das Fach von 

der Altertumsforschung hin zu kulturanalytischen Fragestel-

lungen zur Alltagskultur orientiert. Ein regionaler Aspekt, 

vielfach historisch vertieft, mit einer Tendenz zur Konzen-

tration auf untere bis mittlere Sozialschichten, bleibt 

leitend. 

Neben kulturwissenschaftlichen Perspektiven in die Vergan-

genheit ist seit einiger Zeit besonders die Analyse der 

Veränderung in der Gegenwart und der jüngsten Vergangenheit 

in den Mittelpunkt gerückt. Dazu kommen Fragen der Kultur 

in der Freizeitgesellschaft, neue Bewegungen, die histori-

sche Muster aufnehmen, die Pluralisierung der Kultur, die 

Ethisierung der Regionen und die Probleme interkultureller 

Konfliktfelder. Die Ansätze in diesen Bereichen reflektie-

ren neue Forschungsfelder des Faches und dürften in Zukunft 

an Gewicht gewinnen. Sie indizieren einen zusätzlichen 

Ausbildungsbedarf und weisen auf neue Berufsfelder hin, die 

von der Analyse gegenwärtiger Kulturformen her zu bestimmen 

sind: öffentliche Kulturarbeit in Museen, verschiedenen 

Medien, der Erwachsenenbildung und der Schule. 

Auch Ethnologie und Kulturanthropologie zeichnen sich nicht 

zuletzt durch ihre komparatistische und theoriebildende 

Funktion im Zusammenhang kulturwissenschaftlicher Diszipli-

nen aus. Ebenso hat die regional spezialisierte Ethnologie 
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in jüngerer Zeit auch in außeruniversitären Berufsfeldern 

aus den Bereichen Entwicklungszusammenarbeit, Politikbera-

tung, Publizistik/Medien an Bedeutung gewonnen. Trotz der 

entsprechenden Größe, die das Fach in den alten Bundeslän-

dern daher erreicht, sind eine Reihe von Desideraten zu 

verzeichnen, so auf den Gebieten der kognitiven Anthropolo-

gie und der anthropologischen Linguistik, im Bereich der 

Anwendung quantitativer und statistischer Theorien und der 

Geschichte der Ethnologie. Hier könnte die Einrichtung der 

beiden Fächer an den Universitäten in den neuen Ländern 

Abhilfe leisten. 

Volkskunde/Ethnologie/Kulturanthropologie sollten möglicht 

überall zumindest mit einem der drei Fächer, an größeren 

Universitäten (Humboldt-Universität Berlin, Universität 

Leipzig) auch gemeinsam vertreten sein. Für geographisch 

eng benachbarte Universitäten ist die Möglichkleit der 

Konzentration solcher Fächer an einer Institution zu prü-

fen. In jedem Fall sollte jedoch darauf geachtet werden, 

daß in jedem der neuen Länder sowohl die Volkskunde als 

auch Ethnologie/Kulturanthropologie wenigstens an einer 

Universität vertreten ist. 

Klassische Archäologie, Ur- und Frühgeschichte, Byzantini-

stik, Neogräzistik, Mittel- und Neulatein: 

Die Klassische Archäologie ist nicht nur als Wissenschaft 

der materiellen Hinterlassenschaft der griechischen und 

römischen Antike (Kunst, Gebrauchsgegenstände, Architektur, 

Topographie etc.) von großer Bedeutung. Sie stellt vielmehr 

eine wesentliche Ergänzung von Alter Geschichte und Klassi-

scher Philologie dar. Die Kenntnis ihrer Methoden und Er-

gebnisse ist für ein sinnvolles Arbeiten in diesen Fächern 

unbedingt vorauszusetzen. Die altertumswissenschaftlichen 

Studiengänge schreiben deswegen in der Regel auch den Be-

such archäologischer Veranstaltungen vor. 
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In der Regel sollte deswegen die Klassische Archäologie an 

den Universitäten mit voll ausgebauter Klassischer Philolo-

gie and Alter Geschichte vertreten sein. 

Für die Bibliothek (sowie die Gliederung in Institute) ist 

auf die Ausführungen zur Klassischen Philologie (II.B.3.1) 

zu verweisen. 

Für die Ur- und Frühgeschichte, die sich mit der materiel-

len Kultur vom Paläolithikum bis zum Mittelalter Europas 

(und potentiell anderer Kulturen der Welt) befaßt, gilt 

Entsprechendes. Sie behandelt die frühesten Epochen der 

europäischen Geschichte. Sie wird zunehmend wichtig als 

Ergänzung der Mediävistik (Mittelalterarchäologie), wobei 

gegenüber der Klassischen Archäologie ein gewisser Nachhol-

bedarf besteht. 

Archäologie und Ur- und Frühgeschichte sind darüber hinaus 

zuständig für Sammlungen (Leipziger Vasensammlung mit 

11.000 Objekten; ur- und frühgeschichtliche Sammlungen in 

Greifswald, Halle und Jena). Sie lehren Grabungstechnik, 

arbeiten oft mit Naturwissenschaft zusammen bei Verfahren 

der Alters- und Herkunftsbestimmung (Dendrochronologie, 

Radiokarbon, Thermolumineszenz) oder Projekten wie Paläo-

klimatologie, Limnologie usw. Ur- und Frühgeschichte küm-

mert sich auch in Form von Rettungsarchäologie und Denkmal-

pflege um die regionalen "Bodenschätze", wobei sich je nach 

Art der anfallenden Funde besondere Schwerpunkte herausge-

bildet haben (z.B. mittelalterliche Stadtkernforschüng in 

Greifswald, Neolithikum in Halle, Bronzezeit in Jena). Auch 

aus diesem Grund sollte es in jedem der neuen Länder an 

einer Universität vertreten sein. 

Byzantinistik und Neogräzistik, Mittel- und Neu.latein wer-

den in Deutschla/1d notorisch zu wenig betrieben. Es ist 

deswegen dringend zu empfehlen, daß diese Fächer mindestens 
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einmal in den neuen Ländern vertreten sind (außer Berlin, 

wo Byzantinistik/Neogräzistik sowie Mittel- und Neulatein 

an der Freien Universität gelehrt werden). 

Religionswissenschaft: 

Religionswissenschaft gehört zu den vergleichenden und 

theoriebildenden Disziplinen und ist daher geeignet, inte-

grierend zu wirken und eine Vielzahl spezialisierter Kul-

turwissenschaften in gemeinsamen Fragestellungen zusammen-

zufassen. Das Fach hat traditionellerweise seinen Schwer-

punkt in einer der großen nichtchristlichen Religionen, zum 

Beispiel Islam (Leipzig), Buddhismus (Bonn, Marburg), Iran 

(FU Berlin), Hinduismus und griechisch-römische Antike 

(Tübingen), antikes Judentum, Islam (Bremen). Die Institu-

tionalisierung interdisziplinärer Zusammenarbeit in Stu-

diengängen und Forschungszentren für Vergleichende Reli-

gionswissenschaft ist jedoch noch weitgehend Desiderat. 

Hier bieten sich in den neuen Ländern - vor allem in Ber-

lin, Leipzig, Halle und Jena - Möglichkeiten, anknüpfend an 

örtliche Schwerpunkte religionswissenschaftliche Zusammen-

arbeit aufzubauen, die nicht ungenutzt bleiben sollten. 

Allgemeines zu den Kleinen Fächern im engeren Sinn (Gruppe 2)  

Als "Kleine Fächer" werden in der Regel diejenigen Fächer 

bezeichnet, die traditionellerweise nur ihren eigenen Nach-

wuchs ausbilden und nicht in außeruniversitäre Berufe wei-

terführen. Zu "Orientalistik" zusammengefaßte Fächer (Ägyp-

tologie, Assyriologie, Sumerologie, Hethitologie, Westsemi-

tische Sprachen und Kulturen, Vorderasiatische Archäologie, 

Islamwissenschaft, Kaukasiologie, Indonesistik, Koreani-

stik, Sinologie, Tibetologie, Mongolistik, Altaistik, Mand-

schuristik, Japanologie und anderes mehr) sowie die Fächer, 

die sich der Erforschung bestimmter außerorientalischer 

Sprachen und Sprachgruppen widmen wie z.B. Finno-Ugristik, 
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Baltistik, Afrikanistik, usw. Dazu kommen Fächer wie Byzan-

tinistik, Neogräzistik, Judaistik, Mittel- und Neulatein, 

die zwischen Spätantike und Renaissance bzw. zwischen dem 

christlichen Abendland und dem Osten die Brücke schlagen. 

Die ursprünglichen Sprachwissenschaften haben sich fast 

durchweg zu Kulturwissenschaften ausgeweitet. Sie basieren 

zwar sämtlich auf dem Studium einer oder mehrerer orienta-

lischer Sprachen, meist im Zusammenhang mit einem (oder 

mehreren spezifischen Schriftsystem(en), beschäftigen sich 

aber nicht mehr allein mit der Entzifferung und grammatisch-

lexikalischen Erschließung von Texten, sondern widmen sich 

der Rekonstruktion der durch sie sowie durch archäologische 

Funde usw. zugänglichen kulturellen Welten in allen ihren 

Aspekten wie Geschichte, Recht, Wirtschaft, Verwaltung, 

Politik, Technik, Sprache, Literatur, Religion, Philosophie, 

Kunst, Archäologie. Sie sind daher Kulturwissenschaften im 

Sinne einer integralen Erforschung von Kultur. Das macht 

sie in zunehmendem Umfang zu Bezugswissenschaften für Fächer, 

die sich auf einzelne solcher kulturellen Dimensionen spe-

zialisieren wie Literaturwissenschaft, Kunstgeschichte, 

Rechtsgeschichte, Religionswissenschaft, Wirtschaftsgeschi-

chte, Politische Wissenschaft usw. Je deutlicher sich Fra-

gestellungen einer allgemeinen Kulturtheorie, Vergleichen-

den Religionswissenschaft, Kulturanthropologie und Histori-

schen Anthropologie als transdisziplinäre Schwerpunkte 

herausbilden und in Zentren interdisziplinärer Zusammenar-

beit organisieren, desto größer wird das Interesse an den-

jenigen Fächern, die es mit integralen Kulturen zu tun haben. 

Die wirtschaftliche Vernetzung der Staatenwelt führt in 

verschiedenen Sparten des Berufslebens zu einem neuen Be-

darf an "interkultureller Kompetenz", wie ihn gerade die 

Kleinen Fächer vermitteln. Daher weisen vielerorts Fächer 

wie Sinologie, Japanologie, Islamwissenschaft bzw. Arabi-

stik wie auch die Ethnologie wesentlich höhere Studenten-

zahlen auf als zum Beispiel Klassische Philologie. Diese 

Tendenz wird sich noch verstärken. 
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Diese Entwicklung gilt zwar vor allem für diejenigen Fä-

cher, die sich mit den modernen Verhältnissen außereuropäi-

scher Länder und Kulturen beschäftigen (eine besondere 

Stärke der Humboldt-Universität und der Universität Leip-

zig). Aber auch das Interesse an den alten Sprachen und 

Kulturen der außereuropäischen Welt hat in den letzten 

Jahrzehnten erheblich zugenommen. Trotzdem ist es schon im 

Hinblick auf die beschränkten Berufsmöglichkeiten sinnvoll, 

Kleine Fächer nur in Auswahl und nur an einigen der in 

Frage stehenden Universitäten anzusiedeln. Sie sind daher 

ganz besonders geeignet, zur "ortstypischen Aura" einer 

Universität beizutragen. In den alten Ländern stoßen Versu-

che, einzelne solcher Fächer in integrative Formen der 

Lehre (Lehrverbund, Graduiertenkolleg) oder Forschung zu-

sammenzufassen, vielfach immer noch auf Mißtrauen und Un-

verständnis, und werden auch durch die Kapazitätsverordnun-

gen stark behindert. An den neuen Universitäten der neuen 

Länder sollten solche Fehlentwicklungen vermieden und 

fächerübergreifende Kooperationsformen gefördert werden. 

Dabei gilt es aber zu berücksichtigen, daß diese Fächer 

erst einmal einen Prozeß der internen Reorganisation durch-

machen müssen, bevor sie in fächerübergreifende Strukturen 

integriert werden können. Aufgrund der Erfahrungen der 

Vergangenheit herrscht an den Universitäten der neuen Län-

der derzeit das Bestreben vor, nach der Überintegration im 

DDR-Regime zunächst zur Disziplinarität zurückzufinden, um 

sich später auf Interdisziplinarität einstellen zu können. 

Dieser Wunsch sollte respektiert, die überfachliche Zusam-

menarbeit jedoch gleichwohl durch geeignete Maßnahmen ge-

fördert werden. Gerade für die Kleinen Fächer erscheint 

eine Integration in fächer-/fachbereichsübergreifende Orga-

nisationsformen wie zum Beispiel inneruniversitäre Zentren 

als besonders wichtig. Sie könnten dadurch einen erhebli-

chen Beitrag dazu leisten, die innovativen und positiven 
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Aspekte der ehemaligen DDR-Regionalinstitute und -studien 

("area-studies") unter Einbezug anderer als nur philosophi-

scher Fächer weiterzuführen. 

Einen verstärkten Ausbau verdienen die zwischen Antike und 

Neuzeit sowie zwischen den verschiedenen kulturellen Zen-

tren des Mittelalters vermittelnden Fächer wie Byzantini-

stik, Osmanistik, Judaistik und Neogräzistik. Der ge-

schichtlichen Verflechtung des europäischen Mittelalters 

mit Byzanz und mit der islamischen Welt kann die einseitige 

Beschäftigung mit den lateinischen und nationalsprachlichen 

Traditionen nicht gerecht werden. 

Auf die jeweils sinnvolle Auswahl der an den einzelnen 

Universitäten einzurichtenden Kleinen Fächer kann im ein-

zelnen erst in Teil II.C. der Empfehlungen eingegangen 

werden. An dieser Stelle seien lediglich jene Fächer ange-

sprochen, deren Einrichtung an (mindestens) einer Universi-

tät wichtige Defizite im Bereich der Kleinen Fächer beheben 

könnte. Die folgende Liste nennt also nur neueinzurichtende 

oder besonders auszubauende Fächer: 

- Turkologie: Dieses Fach ist, gemessen an seiner Bedeu-

tung, an der deutschen Tradition auf diesem Gebiet und an 

dem hohen Stellenwert der in der Berliner Turfansammlung 

bearbeiteten Materialien in der gegenwärtigen deutschen 

Universitätslandschaft erheblich unterrepräsentiert. Hier 

gilt es, bestehende Kontakte zur russischen und sonstigen 

östlichen Forschung zu nutzen, sowie an bestehende ethno-

archäologische Projekte in Zentralasien und am Schwarzen 

Meer anzuschließen. 



- 154 - 

- Iranistik: Für Iranistik gilt entsprechendes wie für 

Turkologie. Die ehemals große deutsche Tradition auf 

diesem Gebiet droht endgültig abzureißen. Zu erwägen wäre 

die Einrichtung einer Religionswissenschaft mit Schwer-

punkt Iranistik in Halle, die eine integrierende Funktion 

in Bezug auf die im interdisziplinären Zentrum für 

Orientarchäologie kooperierenden Fächer ausüben könnte. 

Judaistik: Dieses als selbständige Disziplin in Deutsch-

land überhaupt erst nach 1945 entstandene Fach ist, ge-

messen an der Bedeutung des Judentums sowohl an sich als 

auch im Rahmen der deutschen Vergangenheit, noch immer an 

deutschen Universitäten erheblich unterrepräsentiert 

(voll ausgebaut als Institut mit Lehrstuhl, Mitarbeitern, 

Bibliothek nur in Berlin (FU), Köln und Frankfurt). 

- Japanologie: Durch die weltwirtschaftlichen Verflechtun-

gen hat der ostasiatische Raum und ganz besonders Japan 

eine Bedeutung gewonnen, die eine ständig wachsende Nach-

frage nach dem Fach Japanologie zur Folge hat. 

- Koreanistik: Die Pflege dieses Faches verdankt sich den 

guten politischen Beziehungen der ehemaligen DDR zu den 

sozialistischen "Bruderländern" und führte zur Ausbildung 

von im Westen kaum vorhandenen und erhaltenswerten Kompe-

tenzen. 

In jedem der genannten Bereiche könnte bereits die Einrich-

tung einer zusätzlichen Professur - etwa auch in Form von 

Stiftungslehrstühlen - einen großen Zugewinn bedeuten. 

Hinsichtlich der personellen Normalausstattung gelten für 

jedes Fach beider Fächergruppen die generellen Ausführungen 
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von II.A.3. Das heißt, daß für jedes Fach, das als Haupt-

fach geführt wird, zwei Professuren (C4/C3) vorgesehen 

werden sollten, um das für ein Hauptfach erforderliche 

Lehrangebot von durchschnittlich 14 bis 18 SWS realisieren 

zu können. 

Wo ein Fach nur an einem Studiengang mitwirkt ohne eigenen 

Studienabschluß, z.B. durch Vermittlung notwendiger Sprach-

kenntnisse für das Studium der vorderasiatischen Archäolo-

gie, kann es ggf. genügen, dieses Fach nur durch einen 

Lektor, einen wissenschaftlichen Mitarbeiter bzw. einen 

Lehrbeauftragten zu vertreten. 
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II.C. Einzelne Länder und Hochschulen 

Eine tragfähige, differenzierte und leistungsfähige Ausge-

staltung und Weiterentwicklung der Geisteswissenschaften an 

den Hochschulen setzt voraus, daß die Um- und Neustruktu-

rierung nicht allein in Orientierung an den Einzelfächern 

geschieht, sondern vor allem auch mit Blick auf günstige 

Bedingungen für deren Kooperation. In Kapitel II.B. wurde 

unter der erstgenannten Perspektive ausgeführt, welche 

Rahmenbedingungen für eine angemessene Vertretung der ein-

zelnen Disziplinen gegeben sein müssen, darunter nicht 

zuletzt die personelle Ausstattung. Die dabei erfolgte 

Unterscheidung zwischen Mindest- und Normalausstattung 

benennt Aufbaustufen, da eine sofortige Einrichtung aller 

Professuren, die für eine, gemessen an den wissenschaftli-

chen Standards, "normale" Funktionsfähigkeit der universi-

tären Forschung und Lehre notwendig sind, nicht immer mög-

lich sein wird. Der Wissenschaftsrat betont, daß die in 

einem ersten Schritt anzustrebende Mindestausstattung in 

keinem Fall schon genügen kann und daher durchgängig die 

angegebene Normalausstattung die mittelfristig maßgebliche 

Richtgröße darstellt. 

Im folgenden wird eine mögliche Stufenfolge für die Ein-

richtung der empfohlenen Schwerpunkte bzw. der dafür not-

wendigen ergänzenden Professuren nicht immer ausdrücklich 

angegeben. Dennoch ist klar, daß gerade die folgenden Emp-

fehlungen vielfach mittelfristigen Charakter haben. Bei den 

Entscheidungen, welche Schwerpunkte in welchen Zeiträumen 

auf- bzw. ausgebaut werden sollen, ist eine sinnvolle Ab-

stimmung zwischen den Hochschulen und Ländern anzustreben. 

Ziel der folgenden regionalspezifischen Vorschläge ist es, 

durch Angaben von besonderen Akzenten innerhalb der einzel-

nen Fächer, insbesondere aber von fächerübergreifenden 

Schwerpunkten, Möglichkeiten aufzuzeigen, um sowohl aus den 
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einzelnen Fächern heraus als auch durch interdisziplinäre 

Verknüpfungen das innovative Potential der Geisteswissen-

schaften zu stärken. Dazu wird es - quer zu der in Kapitel 

II.B. nur aus darstellungstechnischen Gründen dominierenden 

Einzelfachperspektive - vor allem auf die Kooperation zwi-

schen den Fächern und Fachgebieten ankommen, die nicht 

zuletzt erlauben sollte, auch und gerade solchen Fragerich-

tungen einen institutionellen Rückhalt zu geben, die zwi-

schen den traditionellen Fächern angesiedelt sind. 

Ein besonderer Abstimmungsbedarf besteht schließlich auch 

in Hochschulregionen wie Berlin/Potsdam sowie Leipzig/Halle 

und Rostock/Greifswald, wo es auf Grund von Bevölkerungs-

zahl und historischen Bedingungen gerechtfertigt ist, meh-

rere Universitäten auf engem Raum nebeneinander zu erhal-

ten. Um so größer ist hier der Abstimmungsbedarf, um die 

Einrichtung überflüssiger Kapazitäten zu verhindern (Spar-

samkeit), um optimale Wahlmöglichkeiten für die Studieren-

den zu schaffen (Konkurrenz) und um Gewinne aus der Zusam-

menarbeit zu ziehen (Synergie). 

Der Wissenschaftsrat begrüßt die Bemühungen der Landeshoch-

schulstrukturkommissionen, entsprechende Abstimmungen zu 

erreichen, und empfiehlt die Fortsetzung dieser Arbeit. 

Allerdings ist die Abstimmung in der bisherigen Planung 

noch zu wenig erreicht worden. Dies gilt vor allem für die 

Abstimmung über die Landesgrenzen hinweg, z.B. zwischen 

Berlin und Brandenburg im Hinblick auf die Hochschulregion 

Berlin/Potsdam. Der Wissenschaftsrat empfiehlt, in solchen 

Fällen folgende Gesichtspunkte zu berücksichtigen: 

1. Im Falle der "Kleinen Fächer" (zumindest derer, die in 

Abschnitt II.B.4. als "Gruppe 2" zusammengefaßt werden) 

bedarf es der Rechtfertigung durch besondere Gründe, wenn 

sie an mehr als einer Universität einer solchen Hochschul- 
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region angesiedelt werden. Grundsätzlich ist Konzentration 

an einem Standort anzustreben, wobei die Übernahme von 

Serviceaufgaben für die übrigen Universitäten notwendig 

ist. 

2. In der Regel werden Disziplinen - vor allem die größeren 

Fächer mit Aufgaben in der Lehrerbildung - an mehreren 

Standorten vertreten sein. In diesen Fällen ist Komplemen-

tarität in den fachlichen Schwerpunktsetzungen anzustreben. 

3. Wo gleiche Disziplinen an mehreren Standorten bzw. Dis-

ziplinen mit komplementärer Ausrichtung in größerer räumli-

cher Nähe angesiedelt sind, ist die Einrichtung von dauer-

haften interuniversitären Kooperationsformen dringend zu 

empfehlen. Zu denken ist an gemeinsame Arbeitsstellen, die 

hochschulübergreifende Einrichtung von Graduiertenkollegs, 

gemeinsame Forschungsschwerpunkte, Sonderforschungsbereiche 

und dergleichen, die gemeinsame Beteiligung an Programmen 

wie Erasmus und Tempus, das Zusammenwirken in der Lehre bei 

Prüfungen und bei der Benutzung der Bibliotheken. 

4. Die fünf vom Wissenschaftsrat in Berlin und Potsdam 

empfohlenen und dort bereits gegründeten geisteswissen-

schaftlichen Zentren sind besonders geeignete Institutionen 

für die interuniversitäre Koordination geisteswissenschaft-

licher Forschung. 

5. Ein besonderer Abstimmungsbedarf besteht gegenwärtig bei 

der Realisierung des HEP/WIP-Programms. Die Integration der 

den Hochschulen zugewiesenen Wissenschaftler ist bisher 

zumeist nicht gelungen. Einzelne Hochschulen sind dadurch 

überfordert, denn die Transferströme betreffen bisher vor 

allem einzelne Standorte (vor allem Humboldt-Universität 

und Potsdam). Die Einbindung in bestehende außeruniversitä-

re Forschungsinstitutionen und der Transfer in Hochschulen 
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der alten Bundesländer sollten im Rahmen des HEP/WIP-Pro-

gramms ermöglicht und die Integration an den neuen Standor-

ten durch besondere Organisationsanstrengungen gewährlei-

stet werden. Eine zeitliche Verlängerung des HEP/WIP-Pro-

gramms und der Integrationsfristen ist notwendig. 

Der Wissenschaftsrat empfiehlt, institutionelle Vorkehrun-

gen zu schaffen, um die notwendige Abstimmung in den Hoch-

schulregionen herbeizuführen, sofern diese mehrere Länder 

einbeziehen und insofern über den Kompetenzbereich der 

einzelnen Landeshochschulstrukturkommissionen hinausgehen. 

Ferner bittet der Wissenschaftsrat die Länder, geeignete 

Voraussetzungen dafür zu schaffen, daß interuniversitäre 

Kooperationen in der Lehe über die Ländergrenzen hinweg 

möglich werden. 

Die folgenden Vorschläge sind vor dem Hintergrund der vor-

stehenden allgemeinen Ausführungen zu sehen. Sie versuchen, 

aus überregionaler Perspektive Anregungen zu geben für 

bestimmte Schwerpunktbildungen, die im einzelnen "vor Ort" 

konkretisiert werden müssen und häufig nur mittelfristig 

realisierbar sein werden. Sie erheben keinen Anspruch auf 

Vollständigkeit und verzichten bewußt darauf, für jeden 

Hochschulstandort auf alle Fächer einzugehen. Unbeschadet 

der vorangehenden Angaben zur Mindestausstattung der Fächer 

wollen sie - darüber hinausgehend - zu ortsspezifischer 

Profilbildung anregen und eine angemessene Verteilung von 

Schwerpunkten fördern. 
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1. Berlin 

Entsprechend der in Kapitel I.1. dargelegten Anlage dieser 

Empfehlungen stehen die folgenden Vorschläge zur Humboldt-

Universität Berlin unter dem Vorbehalt einer erst in einem 

späteren Arbeitsschritt zu leistenden detaillierteren Be-

standsaufnahme und vergleichenden Betrachtung der GeisteA-

wissenschaften an allen Berliner Universitäten. 

Trotz der vor Gericht erfolgreich angefochtenen Abwicklung 

des vormaligen Fachbereichs Geschichte und des vormaligen 

Instituts für Philosophie geht der Neuaufbau dieser Fächer 

an der Humboldt-Universität zügig voran. Für eine angemes-

sene Balance zwischen Neuberufungen und Weiterbeschäftigung 

ist Sorge zu tragen (vgl. Kapitel II.A.3.). Die ausge-

schriebenen Professuren lassen in beiden Fächern ein künf-

tiges Profil erkennen, das nicht nur deren Grunderforder-

nissen, sondern auch der besonderen Bedeutung und Tradition 

dieser Fächer in Berlin Rechnung trägt. Für die vorgesehe-

nen philosophischen Professuren für Cognitive Science und 

Technikfolgenabschätzung empfiehlt sich eine enge Koopera-

tion mit der Technischen Universität Berlin. Der Wissen-

schaftsrat begrüßt, daß in der Philosophie ein besonderer 

institutioneller Schwerpunkt entstehen soll, der zugleich 

enge Kooperationsbeziehungen zum neu errichteten "Zentrum 

für Wissenschaftsgeschichte und Wissenschaftstheorie" er-

möglicht. Die wünschenswerte möglichst enge Verknüpfung 

dieses Zentrums mit den korrespondierenden Fächern an den 

Berliner Universitäten wird auch im Fach Geschichte durch 

eine eigene Professur für Wissenschaftsgeschichte berück-

sichtigt. 
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Beim Aufbau der Forschungs- und Lehrschwerpunkte im Fach 

Geschichte ist auf die Kooperation der Zeithistorie (bes. 

der DDR) mit dem in Potsdam entstehenden Zentrum für zeit-

historische Studien hinzuwirken. In Teilbereichen, die an 

der Humboldt-Universität wie an der Freien Universität 

(z.T. auch an der Technischen Universität) stark ausgebaut 

sind bzw. werden, ist die interuniversitäre Kooperation zu 

institutionalisieren. Dies gilt z.B. für die Sozialge-

schichte in Verbindung zu den historisch orientierten So-

zialwissenschaften. Im übrigen wird empfohlen, dafür Sorge 

zu tragen, daß international vergleichende Fragestellungen 

innerhalb der verschiedenen Teilgebiete gebührend zur Gel-

tung kommen. Der vorgesehene Ausbau der historischen Dimen-

sion der Asien- und Afrikawissenschaften bietet hierfür 

eine gute Gelegenheit. 

Empfohlen wird ferner - bezogen auf Gesamtberlin - ein 

Forschungs- und Studienschwerpunkt "Alte Welt" unter Ein-

schluß von Alt-Syrien, Israel, Ägypten, Kleinasien, Sudan, 

Mesopotamien und Persien inklusive der entsprechenden Spra-

chen und Schriften. Ein solches nach Osten erweitertes 

Konzept von "Alter Geschichte" entspricht dem z.B. in den 

USA und in Israel praktizierten Verständnis des Faches und 

würde die Einbindung einer Reihe von Forschergruppen der 

ehemaligen Akademie der Wissenschaften in den Lehrbetrieb 

ermöglichen. Längerfristig wäre die Ergänzung um eine Pro-

fessur für Christlichen Orient wünschenswert. 

In den "Kleinen Fächern" der Geisteswissenschaften, zu 

denen die Landeshochschulstrukturkommission Berlin eine 

eigene Arbeitsgruppe eingerichtet hat, besteht wegen deren 

vielfältiger Interdependenzen untereinander und mit anderen 

Fächern sowie wegen der großen Vielfalt dieser Fächer an 

den drei Berliner Universitäten eine kaum zu überschauende 

Lage. Trotz des unbestreitbar großen Umstrukturierungs- und 

Rekonstituierungsbedarfs in diesen Fächern an der Humboldt- 
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Universität muß hier deshalb von konkreten Vorschlägen für 

Art, Umfang und Ausrichtung dieser Fächer abgesehen werden. 

Unbeschadet der dafür notwendigen weiteren Abstimmungen er-

scheint dem Wissenschaftsrat allerdings die Fortführung und 

Konsolidierung der Fächer Sudanarchäologie mit hyptologie, 

Finno-Ugristik (unter Berücksichtigung der Potentiale des 

ehemaligen Zentralinstituts für Sprachwissenschaft), Irani-

stik, Koreanistik und Turkologie an der Humboldt-Universi-

tät als empfehlenswert. 

Die Weiterführung und der Ausbau der Volkskunde/europäi-

schen Ethnologie (neben und in Verbindung mit der hier auch 

vertretenen "empirischen Kulturwissenschaft") an der Hum-

boldt-Universität sind zu begrüßen, zumal hier auf erfolg-

reichen Traditionen der Humboldt-Universität aufgebaut 

werden kann und eine entsprechende Schwerpunktsetzung an 

den anderen Universitäten der Berliner Hochschulregion 

fehlt. 

Die Landeshochschulstrukturkommission Berlin hat im Oktober 

1991 Vorschläge zur Weiterentwicklung der Philologien an 

allen drei Berliner Universitäten vorgelegt. Darin hat sie 

sich dafür ausgesprochen, die großen Philologien und die 

Klassische Philologie an der Humboldt-Universität in voller 

Breite anzubieten, da sie zum Grundbestand des Fächerkanons 

gehören und als Kombinationsfächer unentbehrlich sind. Der 

Wissenschaftsrat begrüßt den Vorschlag, die Klassische 

Philologie an der Humboldt-Universität möglichst unter 

Nutzung von entsprechenden Potentialen der ehemaligen Aka-

demie der Wissenschaften der DDR (insbesondere des früheren 

Zentralinstituts für Alte Geschichte und Archäologie), die 

vom Wissenschaftsrat positiv bewertet worden sind, auszu-

bauen. 
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Für eine Konsolidierung und Stärkung der Germanistik an der 

Humboldt-Universität hat der Neuaufbau des bisher vernach-

lässigten Bereiches "Deutsche Sprache und Literatur des 

Mittelalters" (Mediävistik) oberste Priorität. Die Neuere 

Literaturwissenschaft sollte um einen Lehrstuhl mit beson-

derer Berücksichtigung der neuen Medien ergänzt werden. In 

der germanistischen Sprachwissenschaft sollte neben der 

funktionalen auch die generative Grammatik ausgebaut werden. 

Weiterhin bieten sich besondere Bibliotheks- und Archivbe-

stände dazu an, in Berlin je einen Lehrstuhl für Kinder-

und Jugendliteratur sowie für das literarische Leben Ber-

lins vorzusehen. Deutsch als Fremdsprache sollte in Koordi-

nation mit der kleineren Einrichtung an der Freien Univer-

sität an der Humboldt-Universität ausgebaut werden. Während 

die Nederlandistik künftig an der Freien Universität zen-

triert sein sollte, erscheint ein Ausbau der Bereiche Nor-

distik/Skandinavistik im Zusammenhang mit der geplanten 

Einrichtung eines Nordeuropa-Institutes an der Humboldt-

Universität sinnvoll. 

Mittelfristig sollte auch die Allgemeine und Vergleichende 

Literaturwissenschaft an der Humboldt-Universität vertreten 

sein. Bevor dort ein förmlicher Studiengang dafür einge-

richtet werden kann, sollte für die notwendigen Vorarbeiten 

und für ein entsprechendes Lehrangebot das an dem vom Wis-

senschaftsrat empfohlenen Zentrum für Literaturforschung 

vorhandene Potential genutzt werden. In dieser Vorberei-

tungsphase sollte in Absprache mit dem Institut für Allge-

meine und Vergleichende Literaturwissenschaft der Freien 

Universität Berlin ein Konzept entwickelt werden, das die 

Schwerpunkte des an der Humboldt-Universität einzurichten-

den Studiengangs definiert und die jeweilige Profilierung 

der komparatistischen Lehre und Forschung an den beiden 

Hochschulen.(ggf. unter Einbeziehung auch der Universität 

Potsdam) aufeinander abstimmt. 
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Ferner empfiehlt es sich, die Allgemeine und Vergleichende 

Sprachwissenschaft als selbständigen Schwerpunkt einzurich-

ten. Entsprechend den lokalen Gegebenheiten und Ressourcen 

könnte dabei ein besonderer Akzent auf den Bereich der 

Theoretischen und der Computerlinguistik incl. automatische 

Übersetzung liegen. Wegen der bündelnden Wirkung für die 

einzelnen - in Berlin insgesamt stark vertretenen - Philo-

logien sollten aber die anderen Schwerpunkte - sprachliche 

Kommunikationswissenschaft, Sprachtheorie und Sprachver-

gleich, Fachsprachenforschung, Kontrastive Sprachwissen-

schaft - ebenfalls vorhanden sein. Auf diese Weise könnte 

die Allgemeine und Vergleichende Sprachwissenschaft an der 

Humboldt-Universität zu einem effektiven Konvergenzpunkt 

für die vielen - z.T. in Deutschland äußerst seltenen - an 

ihr vertretenen Philologien werden. Dazu ist allerdings 

dringend davon abzuraten, sie, wie es die Planungen vorse-

hen, der dortigen Germanistik zu subsumieren. Gerade in 

einer von der Germanistik unabhängigen Allgemeinen und 

Vergleichenden Sprachwissenschaft in dem oben unter 

II.B.3.7. beschriebenen Sinne ergäbe sich eine einmalige 

Chance der Profilierung gegenüber der Freien Universität 

Berlin. Diese Chance ist um so größer, als das interuniver-

sitäre "Zentrum für Allgemeine Sprachwissenschaft, Sprach-

typologie und Universalienforschung" seine Arbeit in unmit-

telbarer Nähe zur Humboldt-Universität aufgenommen hat und 

optimale Möglichkeiten zu fruchtbarer Kooperation bietet. 

Unter Gesichtspunkten einer überregionalen Koordination 

unterschiedlicher Schwerpunkte innerhalb der einzelnen 

Fächer und im Sinne der angestrebten kulturwissenschaftli-

chen Öffnung der Geisteswissenschaften, die z.B. in Form 

regionalwissenschaftlicher Forschungen und Lehre erfolgen 

kann, erscheint die geplante Gründung eines interdiszipli-

nären Großbritannien-Institutes an der Humboldt-Universität 

als empfehlenswert, zumal die dafür benötigten Potentiale 
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unterschiedlicher Fachgebiete an den drei Berliner Univer-

sitäten gesichert scheinen und das Vorhaben Unterstützung 

auch aus Großbritannien genießt. Eine sehr enge Verknüpfung 

zwischen dem Großbritannien-Institut und der Anglistik an 

der Humboldt-Universität ist dringend erwünscht. 

Abschließende Vorschläge für künftige Forschungs- und Lehr-

schwerpunkte in der Slawistik an der Humboldt-Universität 

sind - abgesehen von der generellen Empfehlung, an der 

Humboldt-Universität vorwiegend die neueren slawischen 

Sprachen und Literaturen mit Schwerpunkt Russisch zu erfor-

schen und zu lehren - derzeit noch nicht hinreichend zu 

begründen. Dazu bedarf es einer genaueren Kenntnis der 

künftigen Struktur des Faches an den beiden übrigen Berli-

ner Universitäten sowie an der neugegründeten Universität 

Potsdam. Der Wissenschaftsrat geht jedoch davon aus, daß an 

der Humboldt-Universität alle relevanten Bereiche der Sla-

wistik incl. Übersetzungswissenschaften durch Professuren 

abgedeckt sind. 

In der Romanistik sollten alle drei Kernbereiche (Gallo-, 

Ibero- und Italoromania) an der Humboldt-Universität ver-

treten sein. Zur Profilbildung gegenüber der Freien Univer-

sität empfiehlt sich eine Schwerpunktbildung innerhalb der 

Bereiche der Lusophonie, der gesamten Frankophonie (Afrika, 

Nordamerika, Karibik), der Luso-Kreolsprachen (ggf. der 

gesamten Kreolsprachen) und des Rumänischen. 

2. Brandenburg 

Das Land Brandenburg, in dem bis dahin nur vier kleinere 

selbständige Hochschulen (Pädagogische Hochschule Potsdam, 

Hochschule für Film und Fernsehen Potsdam, Akademie für 

Staats- und Rechtswissenschaften Potsdam, Hochschule für 

Bauwesen Cottbus) gelegen waren, hat im Sommer 1991 drei 
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neue Universitäten gegründet: die Technische Universität 

Cottbus, die Europa-Universität Frankfurt/Oder und die 

Universität Potsdam. Die Universität Potsdam ist bereits in 

das Hochschulverzeichnis in der Anlage zum Hochschulbauför-

derungsgesetz aufgenommen. Zu den Aufnahmeanträgen für die 

Universitäten Cottbus und Frankfurt/Oder wird der Wissen-

schaftsrat gesondert Stellung nehmen. 

An allen drei Standorten, insbesondere in Potsdam, sind 

geisteswissenschaftliche Fächer/Fachbereiche vorgesehen. An 

der Europa-Universität Frankfurt/Oder wird die Einrichtung 

einer kulturwissenschaftlichen Fakultät geplant, die - 

soweit derzeit erkennbar - vom traditionellen Aufbau abwei-

chen wird, um die Geistes- und Sozialwissenschaften wie 

auch die geisteswissenschaftlichen Disziplinen untereinan-

der enger als in der Regel üblich miteinander zu verschrän-

ken. Die vom Land bereits genehmigte Fakultät "Philosophie 

und Sozialwissenschaften" der Technischen Universität Cott-

bus soll primär Serviceaufgaben für ingenieurwissenschaft-

liche Studiengänge übernehmen, jedoch keine eigenständigen 

Studienangebote führen. Im Hinblick auf die noch zu erar-

beitenden Stellungnahmen zu Cottbus und Frankfurt/Oder 

werden an dieser Stelle jedoch keine Empfehlungen ausge-

sprochen. Für die Universität Potsdam gibt der Wissen-

schaftsrat folgende Anregungen: 

Die Geisteswissenschaften an der Universität Potsdam sollen 

nach den Vorstellungen des Gründungssenats, der Struktur-

kommission und der Brandenburgischen•Landeskommission zur 

Planung der Hochschulen und außeruniversitären Forschungs-

einrichtungen ihr besonderes Profil, durch Schwerpunktbil-

dungen in den Bereichen der Geschichtswissenschaft, der 

Philologien und der Allgemeinen und Vergleichenden Sprach-

wissenschaft erhalten. Dabei wird durchweg der Versuch 

propagiert, eine spezifisch kulturgeschichtliche Akzentuie- 
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rung zu erreichen und daher insbesondere Fragestellungen zu 

fördern, die quer zu den traditionellen Facheinteilungen 

stehen.. Dazu sollen fakultätsübergreifende Anknüpfungspunk-

te nicht nur zwischen den in den Philosophischen Fakultäten 

I und II zusammengefaßten Fächern, sondern auch zu denen 

der Wirtschafts- und Sozialwissenschaftlichen wie auch der 

Juristischen Fakultät gesucht werden. 

Der Wissenschaftsrat begrüßt diese Perspektive im Grund-

satz, kritisiert jedoch, daß es zu dessen genauerer Ausge-

staltung bislang noch zu kaum einer Abstimmung mit Berlin 

gekommen ist. Diese ist um so dringlicher, als die ange-

strebte personelle Ausstattung vermutlich nur schrittweise 

wird erreicht werden können. 

In Geschichte ist ein Schwerpunkt Brandenburg-Preußische 

Geschichte geplant. Nach Auffassung des Wissenschaftsrates 

sollte dies unterstützt werden. Insbesondere die sehr gute 

Archivlandschaft in Potsdam läßt ein solches Vorhaben als 

aussichtsreich erscheinen. Abstimmung und Kooperationen mit 

Berliner Einrichtungen sollten angestrebt werden. 

Ferner ist im Rahmen der geschichtswissenschaftlichen Fa-

kultät ein Schwerpunkt Deutsch-Jüdische Geschichte vorgese-

hen, in Zusammenarbeit mit einem neuen Moses-Mendelssohn-

Zentrum für europäisch-jüdische Geschichte. Der Wissen-

schaftsrat nimmt dazu zum derzeitigen Zeitpunkt nicht ab-

schließend Stellung. Jedoch ist bereits jetzt darauf hin-

zuweisen, daß die Realisierung eines solchen Schwerpunkts 

auch das Angebot einer Sprachausbildung in Hebräisch, nach 

Möglichkeit auch Jiddisch voraussetzt. Um dies zu gewähr-

leisten, wie auch zur sonstigen genaueren Ausgestaltung 

eines solchen Schwerpunkts empfiehlt sich eine enge Abstim-

mung mit den auf diesem Gebiet im Hochschulraum Berlin/ 

Potsdam bereits bestehenden Schwerpunkten, etwa dem Insti- 
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tut für Judaistik an der Freien Universität sowie dem 

Schwerpunkt für Antisemitismusforschung an der Technischen 

Universität Berlin. 

Ein dritter Schwerpunkt soll in der Erforschung der Zeitge-

schichte unter besonderer Berücksichtigung der Geschichte 

der ehemaligen DDR liegen. Hierzu wird eine enge Koopera-

tion mit dem Zentrum für zeithistorische Studien durch 

gemeinsame Berufungen sowie die Einbindung der am Zentrum 

tätigen Wissenschaftler in die Lehre angestrebt. Der Wis-

senschaftsrat unterstützt diese Bestrebungen ebenso wie das 

Vorhaben, eine Arbeitsgruppe "Ostelbische Gutsherrschaft" 

der Max-Planck-Gesellschaft einzurichten. 

In den Philologien läßt die geplante Fachstruktur nach 

Auffassung des Wissenschaftsrates noch nicht die Querver-

bindungen erkennen, die für die angestrebte innovative 

Ausrichtung der Sprach- und Literaturwissenschaften wün-

schenswert ist. Statt eines Nebeneinanders der einzelnen 

Nationalphilologien sollte ein Verbund derselben das Ziel 

sein, in den auch der dritte geplante Schwerpunkt, Allge-

meine und Vergleichende Sprachwissenschaft, einbezogen 

wird. Durch entsprechend enge Kooperation könnten die 

Sprach- und Literaturwissenschaften in Potsdam ein Profil 

gewinnen, das sie trotz des bereits reichhaltigen Angebots 

der Berliner Hochschulen zu einer interessanten Alternative 

oder Ergänzung macht. 

Beispielsweise bietet sich eine enge Zusammenarbeit zwi-

schen der Romanistik und der Anglistik, in der auch spe-

ziell eine anglistische Amerikanistik geplant ist, an. tezu 

sollte in der Romanistik der Bereich "Lateinamerika", ein-

geschlossen die Hispanophonie Nordamerikas, stärker als 

vorgesehen, vertreten und mit dem Bereich "Frankophonie 

Nordamerikas" (Kanada, Louisiana, Karibik) verknüpft werden. 
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In der Romanistischen Sprachwissenschaft sollte die Didak-

tik - zusammen mit Vertretern der Deutschen, der Allgemei-

nen und Vergleichenden Sprachwissenschaft und der Pädagogik 

- in der kooperativen Variante realisiert werden (vgl. 

II.A.4., das dritte der drei genannten Modelle). Ferner 

sollten die jeweils in der Anglistik und in der Romanistik 

geplanten Professuren für "Angewandte Sprachwissenschaft", 

die in der Romanistik geplante Professur für "Interkultu-

relle Kommunikation" und eine der germanistisch-sprachwis-

senschaftlichen Professuren - unter Einsparung von zwei 

Stellen - als Professur für "Kontrastive Sprachwissen-

schaft" und für sprachliche "Kommunikationswissenschaft" in 

Zusammenarbeit mit den Vertretern der Philologien reali-

siert werden. Entsprechende Stellen für Fachdidaktik könn-

ten so, was die Sprachwissenschaft angeht, in der Anglistik 

und Romanistik anders besetzt werden. 

Der geplante Bohemistik-Schwerpunkt innerhalb der Westsla-

wistik verdient es, hervorgehoben zu werden. 

Sollte der starke Ausbau der Allgemeinen Sprachwissenschaft 

ansonsten im vorgesehenen Umfang verwirklicht werden kön-

nen, so wären die Schwerpunkte in Phonologie/Phonetik, in 

Psycholinguistik (Sprachverarbeitung) und auf dem Gebiet 

"Sprachtypologie/Sprachwandel" in der deutschen Forschungs-

landschaft besonders interessant. 

Des weiteren liegt es bei der Ausstattung der Philologien 

in Potsdam und insbesondere auch im Blick auf die Allgemei-

ne und Vergleichende Sprachwissenschaft nahe, zumindest bei 

einer Professur die Allgemeine und Vergleichende Literatur-

wissenschaft zu berücksichtigen. Nicht zuletzt medienkompa-

ratistische Ansätze wären dabei von besonderem Wert. 
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3. Mecklenburg-Vorpommern 

Mecklenburg-Vorpommern ist das einzige der fünf neuen Län-

der mit zwei alten klassischen Universitäten, die in den 

Geisteswissenschaften über ein nahezu identisches Fächer-

spektrum verfügen. Gleichzeitig ist Mecklenburg-Vorpommern 

unter den neuen Ländern sowohl das bevölkerungsärmste als 

auch in einer finanziell besonders schwierigen Situation. 

Der Wissenschaftsrat unterstützt die Absicht, dennoch beide 

Hochschulstandorte aufrecht zu erhalten. Dazu ist es in 

besonderem Maße notwendig, nach Möglichkeiten zu suchen, 

wie die Geisteswissenschaften an den beiden Universitäten 

Greifswald und Rostock in Art und Ausrichtung der dort 

jeweils geführten Fächer so aufeinander abgestimmt werden 

können, daß angesichts knapper Ressourcen an beiden Orten 

die für eine erfolgreiche Arbeit in Lehre und Forschung 

jeweils notwendige kritische Masse gesichert werden kann. 

Ferner erscheint es dringlich, zu weitgehende Überschnei-

dungen in den Fachgebieten oder Schwerpunkten, die an den 

beiden Universitäten gepflegt werden, zu vermeiden. Beim 

derzeitigen Stand der Planungen erkennt der Wissenschafts-

rat hier entsprechend dem Grundsatz, daß ein tragfähiger 

Ausbau einer begrenzten Anzahl von Fächern den Vorzug vor 

dem Bestreben verdient, an allen Standorten gleichzeitig 

ein möglichst vollständiges Fächerspektrum aufzubauen, noch 

erheblichen Abstimmungsbedarf. 

Der Wissenschaftsrat begrüßt die geplante Verteilung der 

Altertumswissenschaften auf die Universitäten Rostock und 

Greifswald, die - anstatt überall alles in gleicher Dichte 

anzubieten - die Schwerpunkte in Rostock auf das Griechi-

sche, in Greifswald auf das Lateinische setzt. In Rostock 

wurde die Klassische Archäologie, die bereits in der Ver-

gangenheit einige international beachtete wissenschaftliche 

Aktivitäten entwickelt hat (HiStria-Grabung an der rumäni- 



- 171 - 

schen Schwarzmeerküste, internationale Tagungen), zum Kri-

stallisationspunkt des Wiederaufbaus, in Greifswald gilt 

Entsprechendes für die Ur- und Frühgeschichte mit ihrem 

Schwerpunkt in der Mittelalter-Archäologie und Stadtkern-

forschung. Die Fächer Ur- und Frühgeschichte sowie Klassi-

sche Archäologie sollten zunächst nur an jeweils einer der 

beiden Universitäten vertreten sein. 

Im Vergleich der beiden Standorte bietet Greifswald bessere 

Anknüpfungsmöglichkeiten für die Bildung besonderer - auch 

fachübergreifender - Schwerpunkte in den Geisteswissen-

schaften als die Universität Rostock. Der Wissenschaftsrat 

regt an, an der Universität Greifswald ein "Interdiszipli-

näres Zentrum für Nordistik/Baltistik" zu errichten. Mit 

diesem Zentrum sollte eine enge Kooperation der sprach- und 

literaturwissenschaftlichen Fächer (Nordistik einschließ-

lich Skandinavistik, Baltistik als Nachbardisziplin der 

Slawistik und Allgemeine Sprachwissenschaft - jedoch.  ohne 

Finno-Ugristik) mit den Fächern Geschichte, Volkskunde, 

Kunstgeschichte sowie Ur- und Frühgeschichte ermöglicht 

werden. 

Diese regionale Ausrichtung auf Nordeuropa sollte auch die 

ortstypischen Schwerpunkte in den letztgenannten Fächern 

bestimmen. Über den allgemeinen personellen Grundbedarf 

hinaus empfiehlt der Wissenschaftsrat daher für die Ge-

schichte an der Universität Greifswald einen Schwerpunkt 

"Nordeuropäische Geschichte/Hanseforschung", für die Kunst-

geschichte einen Schwerpunkt zur Kunstgeschichte des Ost-

seeraumes, für die Slawistik einen polonistischen Schwer-

punkt. 

Auch das Fach Ur- und Frühgeschichte könnte mit seinen bis-

her schon entwickelten interessanten Ansätzen zur Mittel-

alterarchäologie und Stadtkernforschung an diesem Zentrum 

für Nordistik/Baltistik mitwirken. 
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Als möglicher fachübergreifender Schwerpunkt der Germani-

stik an der Universität Greifswald bieten sich Forschungen 

zur Verflechtung und Interdepedenz der Literaturen Nordeu-

ropas und Deutschlands an, gegebenenfalls speziell am Bei-

spiel der ins Deutsche übersetzten Literaturen aus dieser 

Region. 

In der Romanistik sollte der zweite Schwerpunkt neben der 

Galloromania in der Italoromania liegen. 

Ein kompletter Neuaufbau ist im Bereich der Klassischen 

Philologie erforderlich. 

Ferner sollte ein Lehrstuhl für Allgemeine und Vergleichen-

de Sprachwissenschaft (im Sinne von Sprachtheorie und 

Sprachvergleich) eingerichtet werden. Die für ninterkultu-

relle Kommunikation" vorgesehene Stelle sollte als Lehr-

stuhl für sprachliche Kommunikationswissenschaft ausge-

bracht werden und - wie die vorgesehene Fachsprachenfor-

schung - in Zusammenarbeit mit den Vertretern der Philolo-

gien realisiert werden. Im Rahmen der geplanten Angewandten 

Sprachwissenschaft wird die Berücksichtigung kontrastiver 

Fragestellungen empfohlen, durch die im Verein mit der 

Pädagogik/Psychologie, den Philologien und der sprachwis-

senschaftlichen Germanistik die sprachwissenschaftliche 

Fachdidaktik mitgestaltet wird. 

Die bereits erfolgten Ausschreibungen für Professuren in 

der Philosophie tragen den Grunderfordernissen des Faches 

Rechnung, wobei sich über die allgemeine Grundlagenorien-

tierung der Philosophie hinaus in Greifswald eine stärker 

geisteswissenschaftliche Ausrichtung des Faches anbietet. 
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An der Universität Rostock war das Profil der Geisteswis-

senschaften in der Vergangenheit maßgeblich geprägt durch 

die Sektion für Lateinamerika-Wissenschaften, die von der 

Landesregierung Mecklenburg-Vorpommerns wegen ihrer einsei-

tigen politischen Ausrichtung auf die Interessen Kubas und 

kommunistischer Befreiungsbewegungen zum Jahresende 1990 

gemäß Artikel 13 Abs. 1 des Einigungsvertrages abgewickelt 

worden ist. Unter der Voraussetzung einer stärkeren Profi-

lierung von Greifswald auf die Geisteswissenschaften und 

von Rostock auf naturwissenschaftlich-technische Diszipli-

nen bieten sich für die Entwicklung eines künftigen Profils 

der Geisteswissenschaften an der Universität Rostock grund-

sätzlich zwei Möglichkeiten an: 

Erstens: Die Universität Rostock ist die einzige klassische 

Universität in den neuen Ländern, an der auch eine Techni-

sche Fakultät besteht. Nach einer Entscheidung des Landes 

vom Januar 1992 sollen - Empfehlungen des Wissenschaftsra-

tes folgend - die universitären Ingenieurwissenschaften in 

Mecklenburg-Vorpommern künftig an der Universität Rostock 

konzentriert und die bisherige Technische Hochschule Wismar 

künftig als Fachhochschule fortgeführt werden. Dieser Sach-

verhalt läßt es als erwägenswert erscheinen, besondere 

Schwerpunkte in den Geisteswissenschaften in der Behandlung 

von Fragen der Technikentwicklung und Technologiefolgenab-

schätzung zu suchen, z.B. durch eine Professur für Tech-

nikgeschichte im Fach Geschichte und durch eine stärker 

natur- und ingenieurwissenschaftliche Ausrichtung der Phi-

losophie. 
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Die zweite Möglichkeit für die Bildung einer "ortstypischen 

Aura" der Geisteswissenschaften an der Universität Rostock 

liegt - auch im Hinblick auf die bestehenden Pläne - in der 

Errichtung eines neuen "Interdisziplinären Zentrums zur 

Erforschung der indigenen Kulturen Amerikas", das in der 

Bundesrepublik Deutschland einzigartig wäre. In einem sol-

chen Zentrum könnten Romanistik (durch einen entsprechenden 

Schwerpunkt auf Iberische und Iberoamerikaniäche Literatu-

ren), Anglistik (durch einen entsprechenden Schwerpunkt 

Amerikanistik) und Geschichte (durch einen Schwerpunkt 

Amerikanische und Iberoamerikanische Geschichte) zusammen-

wirken. Ein solches Zentrum böte ferner einen geeigneten 

Rahmen, in Rostock das Fach Ethnologie/Kulturanthropologie 

mit den Schwerpunkten Indianische Stammeskulturen und Prä-

kolumbianische Archäologie aufzubauen. 

In der Phase der Neuordnung dürfte die Universität Rostock 

mit dem Aufbau eines solchen "altamerikanisch" ausgerichte-

ten Zentrums finanziell überfordert sein. Im Hinblick auf 

einen späteren Ausbau wird daher die Einrichtung dieses 

Schwerpunktes auf mittlere bis längere Sicht empfohlen. 

Auch das Fach Ethnologie sollte demgemäß erst in einer 

zweiten Aufbauphase eingerichtet werden. Gleiches gilt für 

die Volkskunde und Kunstgeschichte. Musikwissenschaft dage-

gen ist - ähnlich wie die Indogermanistik - an der Univer-

sität Rostock bereits prominent vertreten und sollte daher 

weiter gepflegt werden. 

In der Romanistik könnte der zweite Schwerpunkt neben der 

Galloromania die Iberoromania sein. Eine Profilierung im 

Bereich "Lateinamerika" sollte dann erfolgen, wenn das 

vorgeschlagene Zentrum für die Erforschung der indigenen 

Kulturen Nord-, Mittel- und Südamerikas realisiert wird. 
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Dabei kann in der romanistischen Lateinamerika-Forschung 

nach der Abwicklung der entsprechenden Sektion nur ein 

völliger Neuanfang in Frage kommen. 

Die Allgemeine und Vergleichende Sprachwissenschaft könnte 

traditionsgemäß mit einem indogermanistischen Schwerpunkt 

betrieben werden. Dabei sollte jedoch darauf geachtet wer-

den, daß die Indogermanistik auch im Kontext nicht-indoger-

manischer Sprachen erscheint. Die geplante Angewandte 

Sprachwissenschaft sollte im Verein mit den Philologien als 

eine kontrastive Sprachwissenschaft konzipiert werden, in 

der die besonderen Schwierigkeiten berücksichtigt werden, 

die deutsche Lernende mit romanischen, slawischen etc. 

Sprachen haben. Auf diese Weise kann Sprachdidaktik sinn-

voll in Zusammenarbeit mit den Philologien betrieben wer-

den. Die im Bereich der Germanistik geplante Professur für 

Textlinguistik könnte mehr als nur germanistischen Belangen 

dienen. Gegen die Übersetzungswissenschaft als einen Ro-

stocker Schwerpunkt bestehen keine Bedenken. 

4. Sachsen 

Mit knapp 5 Mio Einwohnern und 13 Universitäten, Fach- und 

Kunsthochschulen ist Sachsen das bevölkerungs- und zugleich 

hochschulreichste neue Bundesland. Bei einem starken Über-

gewicht der Ingenieurwissenschaften und Technischen Hoch-

schulen gibt es aber im Freistaat Sachsen mit Leipzig nur 

eine einzige klassische Universität, die allerdings zu 

Zeiten der DDR nach der Humboldt-Universität Berlin das 

zweite Zentrum der Geisteswissenschaften darstellte. 

Im März 1992 wurde ein Hochschulstrukturgesetz für den 

Freistaat Sachsen verabschiedet. Danach ist vorgesehen, die 

bisher nur ingenieur- und naturwissenschaftliche Fächer 
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führende Technische Universität Dresden um Geistes- und So-

zialwissenschaften zu ergänzen und sie - teilweise auch im 

Zuge der Integration der örtlichen Pädagogischen Hochschule 

- zu einer vollausgebauten Universität zu erweitern. Im 

Zusammenhang mit der Eingliederung der bisher selbständigen 

Pädagogischen Hochschule Zwickau in die Technische Univer-

sität Chemnitz soll auch deren Fächerspektrum um ausge-

wählte Geistes- und Sozialwissenschaften ergänzt werden. 

Zentrum der Geisteswissenschaften im Freistaat Sachsen wird 

auch künftig die Universität Leipzig sein. Diese verfügte 

schon während der letzten Jahrzehnte über ein außerordent-

lich reiches Spektrum von teilweise sehr breit ausgebauten 

geisteswissenschaftlichen Fächern, an deren örtliche Tradi-

tionen und auch jüngsthin noch bestehende Stärken die Neu-

orientierung und Umstrukturierung der Geisteswissenschaften 

anzuknüpfen hat. 

Als Schwerpunkte des Faches Philosophie an der Universität 

Leipzig empfiehlt der Wissenschaftsrat Logik sowie Wissen-

schaftstheorie und Wissenschaftsgeschichte, wobei letztere 

in enge Verbindung mit den Arbeiten am Sudhoff-Institut für 

Geschichte der Medizin und Naturwissenschaften gebracht 

werden sollte. 

Anknüpfend an starke Traditionen (zum Teil unter dem Namen 

"Kultur- und Universalgeschichte") soll an der Universität 

Leipzig der Geschichtswissenschaft besonderes Gewicht ein-

geräumt werden, über die Mindestausstattung hinaus. Dabei 

soll neben der Landesgeschichte die Vergleichende Ge-

schichtswissenschaft (Komparatistik) ein profilbildendes 

Element darstellen. Dafür empfiehlt der Wissenschaftsrat 

als wünschenswerte regionale Schwerpunkte Westeuropäische 

Geschichte, Iberoamerikanische Geschichte, Geschichte des 

Vorderen Orients (in Kooperation mit anderen Fachgebieten) 
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und Geschichte Afrikas. Im Interesse einer engeren Verbin-

dung der Universität Leipzig mit dem dortigen "Zentrum für 

die Geschichte und Kultur Ost-Mitteleuropas" sollte darüber 

hinaus in jedem Fall auch eine Professur für Ost-/Südosteu-

ropäische Geschichte vorgesehen werden. Den Leipziger Tra-

ditionen entsprechend sollte der Sozialgeschichte - bzw. 

der Sozial- und Kulturgeschichte - besonders Rechnung ge-

tragen werden. Dazu wird die Einrichtung einer eigenständi-

gen Professur für Sozialgeschichte (neben einer Professur 

für Wirtschaftsgeschichte, statt in Verschmelzung mit ihr) 

empfohlen. Überdies wird empfohlen, eine Professur für 

Theorie und Geschichte der Geschichtswissenschaft einzu-

richten, die ansonsten an den Universitäten der neuen Bun-

desländer ganz fehlen würde (auch an der Humboldt-Universi-

tät Berlin nicht vorgesehen ist) und gerade nach dem tiefen 

Umbruch in der Geschichtswissenschaft seit 1989 im Bereich 

der ehemaligen DDR besondere Aufgaben hat. Hierfür könnte 

die Einwerbung einer Stiftungsprofessur erwogen werden. 

In der Germanistik besitzt die Sprachwissenschaft einen 

traditionellen Schwerpunkt in der breiten Ausfächerung von 

Studien zur Gegenwartssprache und in der Dialektologie; 

beides sollte hier, in Verbindung mit einer gut auszubauen-

den Allgemeinen und Vergleichenden Sprachwissenschaft, 

weiter gepflegt werden. In der Literaturwissenschaft emp-

fiehlt es sich nicht, eine Aufteilung der Arbeitsgebiete in 

der neueren deutschsprachigen Literatur nach Nationalitäten 

als Lehrstuhlbezeichnungen fortzuführen. Dagegen sollte die 

Kinder- und Jugendliteratur durch einen eigenen Lehrstuhl 

vertreten sein. Komplementär zur Wiedererrichtung der ein-

zelnen Philologien sollte die Allgemeine und Vergleichende 

Literaturwissenschaft mittelfristig zu einem Hauptfach 

entwickelt und dazu mit mindestens zwei Lehrätühlen ausge-

stattet werden. 
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Für die Romanistik und Anglistik an der Universität Leipzig 

werden regionale Schwerpunkte als spezielles Profil empfoh-

len, das eine fruchtbare Vernetzung verschiedener Fächer 

und eine fachübergreifende Zusammenarbeit ermöglichen soll. 

In der Anglistik sollte dazu das Spezialgebiet "Anglophone 

Afrikanistik" vorgesehen werden. Erforderlich dafür ist, 

daß die für den weiteren Ausbau vorgemerkte Professur für 

englischsprachige "Außereuropäische Literaturen" tatsäch-

lich eingerichtet wird und eine Zusammenarbeit mit dem 

Lehrstuhl für "Afrikanische Sprachen und Literaturen" er-

folgt. Von seiten der Romanistik sollte dieser Schwerpunkt 

durch das Fachgebiet "Frankophonie/Lusophonie in Afrika" 

verstärkt werden. 

In der Romanistik sollten die Gallo-, die Italo- und die 

Iberoromania vertreten sein. Auch der in den Planungsunter-

lagen nicht vorgesehene Schwerpunkt "Lateinamerika" sollte 

an einer Universität dieser Größe nicht fehlen (allerdings 

nicht nur auf Kuba beschränkt). Zur Profilbildung könnten 

neben Luso- und Frankophonie - wie sie sich in Zusammenar-

beit mit dem genannten anglistischen Schwerpunkt empfehlen 

- die romanischen Kreolsprachen insgesamt sowie das Rumäni-

sche dienen. In der Sprachwissenschaft gibt es für diese 

Bereiche z.T. gute Grundlagen, während die romanistische 

Literaturwissenschaft weitgehend erst aufgebaut werden muß. 

Die sprachwissenschaftliche Fachdidaktik sollte nach dem 

kooperativen Modell (vgl. II.A.4., dritte Variante) - unter 

Einbeziehung von Germanistik, Allgemeiner und Vergleichen-

der Sprachwissenschaft sowie Pädagogik/Psychologie - auf 

der Grundlage der Ergebnisse der kontrastiven deutsch-roma-

nischen Sprachwissenschaft gestaltet werden. 
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Für die Leipziger Slawistik empfiehlt der Wissenschaftsrat 

einen über die Grunderfordernisse deutlich hinausgehenden 

Ausbau, der sich in seinen Schwerpunkten auch an den Arbei-

ten des neuen "Zentrums für die Geschichte und Kultur Ost-

Mitteleuropas" orientieren sollte. Neben der Sorabistik, 

die in Kooperation mit dem Sorbischen Institut e.V. in 

Bautzen weitergeführt werden sollte, empfiehlt der Wissen-

schaftsrat als Schwerpunkte die Ukrainistik/Weißrussistik 

sowie gegebenenfalls auch südslawische Sprachen. Innovative 

und zugleich traditionsreiche Elemente würden ferner Trans-

lationslinguistik und die Fachsprachenforschung darstellen. 

Konsolidierungs- und ausbaubedürftig ist auch die Klassi-

sche Philologie, für die sich als sinnvolle Erweiterungen 

bzw. Besonderheiten Neogräzistik und/oder Mittel- und Neu-

lateinische Philologie anbieten. 

Die Planungen der Sächsischen Hochschulstrukturkommission 

sind, soweit sie, wie in Dresden, eine Einbettung der All-

gemeinen und Vergleichenden Sprachwissenschaft in die 

Sprach- und Literaturwissenschaften vorsehen, zu begrüßen. 

Wegen der kulturwissenschaftlichen Breite Leipzigs sollte 

der Bereich der Allgemeinen und Vergleichenden Sprachwis-

senschaft relativ gut ausgebaut sein. So ist auch wegen des 

Ost- und Südasien-Schwerpunkts eine Professur für "Sanskri-

tistik und indische Altertumskunde" durchaus angebracht. 

Was die "Kleinen Fächer" innerhalb der Geisteswissenschaf-

ten angeht, empfiehlt der Wissenschaftsrat, an der Univer-

sität Leipzig einerseits an die dortige Tradition der Alt-

orientalistik wiederanzuknüpfen und andererseits die in 

Deutschland in dieser Differenziertheit einzigartige Be-

schäftigung mit dem modernen Orient inklusive Afrika in 

veränderter Form weiterzuführen. Dabei sind auch islami-

sches Recht und die Literatur islamischer Kulturen angemes-

sen zu berücksichtigen. Auf dem Gebiet der Altorientali- 
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stik, (d.h. Assyriologie als eine Professur, plus ergänzen-

de Ausrichtung - Sumerologie, oder Ugaristik, oder Hethito-

logie - als weitere Professur), Ägyptologie (Professur vor-

handen), Indologie (zweite Professur erforderlich) sollte 

Leipzig die sinnvolle philologische Ergänzung zu Halle 

bilden, wo der Schwerpunkt auf der Archäologie und Kunstge-

schichte der entsprechenden Kulturen und Epochen liegt. Das 

Fach Arabistik soll seinen Schwerpunkt im modernen Arabisch 

behalten, aber um eine Professur für Klassisches Arabisch 

ergänzt werden. 

Für wünschenswert hält der Wissenschaftsrat ferner die 

Einrichtung eines Faches Zentralasienkunde, das in enger 

Verbindung mit den bereits vorhandenen Fächern Indologie 

und Sinologie zur Entwicklung eines Asienzentrums beitragen 

könnte. 

Für die Kunstgeschichte an der Universität Leipzig emp-

fiehlt der Wissenschaftsrat die besondere Berücksichtigung 

der Denkmalpflege, durch die auch die kunsthistorische 

Ausbildung ein besonderes Profil erhalten könnte. 

Leipzig war die einzige Universität der DDR, die das Fach 

Außereuropäische Ethnologie/Völkerkunde führte. Der Wissen-

schaftsrat empfiehlt, es nach einer notwendigen Neuorien-

tierung in einer über die Grunderfordernisse hinausgehenden 

Ausstattung fortzuführen und auf die regionalen Schwer-

punkte Afrika und Zentralasien auszurichten. 

Als besonderes fächerübergreifendes Profil der Geisteswis-

senschaften an der Universität Leipzig und als integrieren-

den Rahmen für die fächerübergreifende Zusammenarbeit emp-

fiehlt der Wissenschaftsrat die Bildung eines "Interdiszi-

plinären Zentrums für Vergleichende Religionswissenschaft". 

Es sollte seinen Schwerpunkt in der Islamwissenschaft ha-

ben. Hier könnten Religionsgeschichte, Religionssoziologie 
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und Religionsphilosophie, altorientalische Fächer, Fächer 

des modernen Orients und afrikanische Regionalstudien zu-

sammenwirken, um die spezifisch religionswissenschaftlichen 

Aspekte der interkulturellen Kontakte und Konflikte in 

Geschichte und Gegenwart zu bearbeiten. 

Gemäß dem Landeshochschulstrukturgesetz für den Freistaat 

Sachsen sowie den Empfehlungen der Sächsischen Hochschul-

kommission soll die Technische Universität Dresden im Zuge 

ihrer Erweiterung zur voll ausgebauten Universität um gei-

stes- und sozialwissenschaftliche Fächer ergänzt werden. 

Dazu ist die Einrichtung zweier Fakultäten vorgesehen, in 

denen die Geisteswissenschaften in Form von Philosophie, 

Geschichts- und Sozialwissenschaften einerseits und Sprach-, 

Literatur- und Kunstwissenschaften andererseits zusammen-

gefaßt sind. In einer dritten Fakultät sollen psychologi-

sche und pädagogische Disziplinen zusammengefaßt sein. 

Entsprechend der bisherigen natur- und technikwissenschaft-

lichen Ausrichtung der TU Dresden empfiehlt es sich, für 

profilbildende Schwerpunktsetzungen in den geisteswissen-

schaftlichen Fächern insbesondere Aufgaben im Bereich der 

Erforschung der technischen Kultur vorzusehen. Der Wis-

senschaftsrat begrüßt daher die Bestrebungen, Professuren 

für Technikphilosophie und Technikgeschichte einzurichten 

und gegebenenfalls in Form eines Forschungskollegs oder 

Zentrums kooperativ zu organisieren. Ebenso findet die 

geplante Schwerpunktsetzung in der Fachsprachenforschung 

Unterstützung. 

Soweit die Planungen erkennen lassen, wird die personelle 

Ausstattung in den Sprach- und Literaturwissenschaften 

nicht die Höhe der in Teil II.B.3. genannten Mindestaus- 

stattungen erreichen. Der Wissenschaftsrat hält dies vor 

dem Hintergrund der empfohlenen Profilbildung zunächst für 

angemessen und empfiehlt in den weiteren Planungen auch 
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eine Berücksichtigung der Allgemeinen und Vergleichenden 

Literaturwissenschaft, die die Einzelphilologien in Lehre 

und Forschung unterstützen und bei einer Ausrichtung auf 

Medienkomparatistik die technikorientierte Profilbildung 

der Geisteswissenschaften an der TU Dresden verstärken 

könnte. 

Kunst- und Musikgeschichte sollen zu einem großen Teil in 

Kooperation mit der Kunst- bzw. Musikhochschule vertreten 

werden. Der Wissenschaftsrat unterstützt diese Bemühungen. 

Für die Technische Universität Chemnitz-Zwickau ist die 

Einrichtung einer Philosophischen Fakultät geplant, an der 

- aus dem Bereich der hier behandelten Geisteswissenschaf-

ten - die Fächer Philosophie, Geschichte, Musik sowie 

Sprach- und Literaturwissenschaften vertreten sein sollen. 

Hierzu gilt das oben in Abschnitt II.A.1. zu den geistes-

wissenschaftlichen Fächern an Technischen Hochschulen 

Gesagte. 

5. Sachsen-Anhalt 

Auch in Sachsen-Anhalt ist die seit längerem vorbereitete 

Neustrukturierung der Hochschullandschaft noch nicht abge- 

schlossen. Zwischen der Pädagogischen Hochschule Halle/ 

Köthen und der Universität Halle besteht bezüglich der 

Lehrerbildung ein Kooperationsangebot; über eine eventuelle 

Integration in die Universität Halle ist noch nicht endgül- 

tig entschieden. Die Lehrerbildung in Magdeburg soll mit 

dem Schwerpunkt "Berufspädagogik" an der TU Magdeburg fort-

geführt werden. Hiermit verbunden ist zunächst der Aufbau 

eines Fachbereiches Geistes-, Erziehungs- und Sozialwissen-

schaften, an dem die Fächer Deutsch, Englisch, eine romani-

sche Sprache, Russisch, Geschichte, Religion und Sozialkun-

de - zunächst für die Ausbildung zum Lehramt.- vertreten 

sein werden. 
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Die Landeshochschulstrukturkommission Sachsen-Anhalt hat - 

bekräftigt, daß die Geisteswissenschaften auch künftig den 

besonderen Schwerpunkt der Universität Halle darstellen 

sollen und daß deren Auf- und Ausbau an dieser Universität 

dementsprechend besondere Beachtung verdient. Auf eine 

erhaltenswerte Vielfalt der Fächer sei besonderes Gewicht 

zu legen. Dem ist zuzustimmen. 

Der Wissenschaftsrat unterstützt die Anregung der Landes-

hochschulstrukturkommission, im Fachbereich Kunst- und 

Altertumswissenschaften eine neue Binnenorganisation mit 

dem Ziel einer Konzentration und besseren Abstimmung der 

einzelnen Fachgebiete und Studiengänge vorzunehmen. Eine 

solche Revision empfiehlt der Wissenschaftsrat darüber 

hinaus auch für den Fachbereich Sprach- und Literaturwis-

senschaften. 

Fachliche Schwerpunkte in den einzelnen Geisteswissenschaf-

ten an der Universität Halle sollten sich nach Möglichkeit 

an den Perspektiven einer Kooperation mit dem neuen "Zen-

trum für die Erforschung der europäischen Aufklärung" und 

der neu eingerichteten "Kommission zur Erforschung des 

sozialen und politischen Wandels in den neuen Ländern" 

(KSPW) orientieren. 

Für die Philosophie empfiehlt der Wissenschaftsrat neben 

einer besonderen Berücksichtigung der Aufklärungsforschung 

Logikgeschichte und Wissenschaftsforschung oder allgemeine 

Wissenschaftstheorie als weitere Schwerpunkte. Auch in der 

Geschichte empfehlen sich Geschichte der europäischen Auf-

klärung und Zeitgeschichte (in Kooperation mit der KSPW) 

als besondere Schwerpunkte. Durch die große Landwirtschaft-

liche Fakultät an der Universität Halle erkennt der Wissen-

schaftsrat hier auch einen besonderen Anlaß zur Pflege der 

Agrargeschichte als systematischer Teildisziplin, sofern 
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diese nicht bereits in der Landwirtschaftlichen Fakultät 

der Universität angeboten wird. Mögliche regionale Schwer-

punkte der Geschichte sollten mit Blick auf die besondere 

Bedeutung der Orientarchäologie an dieser Universität im 

Bereich der außereuropäischen Geschichte gesucht werden 

(z.B. Geschichte des Alten Orients). Im Rahmen der ange-

strebten Erneuerung und Umstrukturierung der Geisteswissen-

schaften an der Universität Halle hält der Wissenschaftsrat 

einen zügigen Neuaufbau wichtiger Teilbereiche der Ge-

schichte in der von der Gründungskommission der Universität 

und der Landeshochschulstrukturkommission vorgesehenen 

Weise für vordringlich. 

In der Germanistik und in den neusprachlichen Philologien 

sollte die europäische Aufklärung über die Mindestausstat-

tung hinaus als ein gemeinsamer Schwerpunkt betrachtet und 

als besonderes Forschungs- und Lehrgebiet ausgestattet 

werden. Auch der Ansatz zu einer Allgemeinen und Verglei-

chenden Literaturwissenschaft ist in Kooperation mit dem 

Zentrum für europäische Aufklärungsforschung gegeben und 

verdient mittelfristig einen Ausbau. 

In der Romanistik sollte der zweite voll ausgebaute Schwer-

punkt der Romanistik die Iberoromanistik (gegenüber der 

Italoromanistik in Jena) sein. In der Iberoromanistik 

liegt, wegen der traditionell guten Qualität der klassi-

schen Arabistik in Halle, eine Zusammenarbeit im Bereich 

der Kulturbeziehungen nahe, die auf der iberischen Halbin-

sel zwischen Islam, Judentum und Christentum bestanden. Zur 

weiteren Profilbildung der Romanistik in Halle sollten, 

komplementär zur anglistischen Amerikanistik, die Franko-

und die Hispanophonie in Nordamerika dienen. Auch von sei-

ten der Romanistik, wie der Literaturwissenschaften über-

haupt, empfiehlt sich eine Zusammenarbeit mit dem Zentrum 

für Aufklärungsforschung. 
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Für die Slawistik empfiehlt der Wissenschaftsrat, anknüp-

fend an bisherige Traditionen in Halle, den Schwerpunkt 

südslawische Sprachen und Literaturen zu pflegen und durch 

eine eigene südslawistische Professur zu fördern. Darüber 

hinaus kommt die Stärkung der bisher an den Universitäten 

der neuen Länder nur schwach entwickelten Mediävistik durch 

eine eigene Professur in Betracht. 

Eine Fortführung der renommierten Arabistik mit ihrer spe-

ziellen Ausrichtung auf klassisches Arabisch in Halle soll-

te gesichert und die geplante Ausweitung des Faches in 

Richtung Semitistik ebenso unterstützt werden wie die Ein-

richtung einer Professur für Judaistik. 

Für die Bildung einer "ortstypischen Aura" der Geisteswis-

senschaften an der Universität Halle empfiehlt der Wissen-

schaftsrat, anknüpfend an die fruchtbaren Ansätze der Sek-

tion Orientarchäologie ein "Interdisziplinäres Zentrum für 

Orientarchäologie" zu errichten. An diesem integrativen 

fachübergreifenden Schwerpunkt, der in Deutschland einzig-

artig wäre, sollten die Fächer Vorderasiatische Archäolo-

gie, Byzantinische bzw. Christliche Archäologie, Islamische 

Archäologie und Kunstgeschichte, Indische und Ostasiatische 

Archäologie und Kunstgeschichte mit den entsprechenden 

Philologien (Arabistik, Indologie und Sprachen des Oriens 

Christianus: in Halle ausgezeichnet vertreten) zusammenwir-

ken, möglichst unter Hinzuziehung von Fachgebieten der 

Theologischen Fakultät (Biblische Archäologie, Ostkirchen-

kunde, Armenienkunde.) Dazu wären auch Beiträge aus der 

Turkologie und Sinologie wünschenswert, die im Hinblick auf 

Leipzig in Halle zumindest in der Aufbauphase noch nicht 

als eigenständige HF-Studiengänge ausgebaut zu werden brau-

chen. Für die Archäologie empfiehlt sich ein Schwerpunkt 

zentralasiatische und vorderasiatische Archäologie, für die 

Kunstgeschichte ein Schwerpunkt indische und/oder byzanti-

nische Kunstgeschichte (Oriens Christianus). Neben Leipzig 
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und gegebenenfalls Rostock sollte Halle die zweite bezie-

hungsweise dritte Universität in den neuen Ländern sein, 

die außereuropäische Ethnologie/Völkerkunde als eigenstän-

diges Fach führt, das hier ein besonderes Profil durch die 

Beschäftigung mit der Archäologie Zentralasiens erhalten 

könnte. 

6. Thüringen 

Nach der im Gang befindlichen Neuordnung der Hochschulland-

schaft Thüringens und auch nach der - allerdings erst für 

die zweite Hälfte der 90er Jahre in Frage kommenden - Grün-

dung einer neuen Universität in Erfurt soll die Friedrich-

Schiller-Universität Jena als einzige klassische Univer-

sität des Landes mit einem starken Gewicht der Geisteswis-

senschaften fortgeführt werden. Darüber hinaus sind gei-

steswissenschaftliche Fächer auch an der jedenfalls mittel-

fristig als eigenständige Einrichtung fortbestehenden Päd-

agogischen Hochschule Erfurt/Mühlhausen vorgesehen, jedoch 

nur in den für die Lehrerausbildung für die Grund- und 

Regelschule notwendigen Fächern und Ausrichtungen. Dazu 

werden in diesen Empfehlungen keine Vorschläge unterbrei-

tet. 

Das Land beabsichtigt, zur Abrundung der ingenieur- und 

naturwissenschaftlichen Fächer mittelfristig auch an der 

Technischen Hochschule Ilmenau sowie an der Hochschule für 

Architektur und Bauwesen in Weimar, wo diese Fächer eine 

deutliche Akzentuierung im Bereich künstlerischer Gestal-

tung aufweisen sollen, Geisteswissenschaften mit eigenstän-

digen Studiengängen zu etablieren. Allerdings liegen dafür 

zur Zeit noch keine abschließenden Pläne vor. 
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Soweit es sich beim derzeitigen Planungsstand erkennen 

läßt, wird das künftige Profil der Geisteswissenschaften an 

der Universität Jena - mit Ausnahme des Schwerpunkts "Wei-

marer Klassik und Deutscher Idealismus" - weniger in fach-

übergreifenden thematischen Schwerpunkten als in der Viel-

falt unterschiedlicher Ansätze und Arbeitsvorhaben liegen. 

Eine traditionell besonders starke Ausprägung, die auch 

nach der III. Hochschulreform in der DDR nicht nivelliert 

worden ist, weisen an der Universität Jena die Altertums-

wissenschaften auf. Diese traditionellen Stärken verdienen 

auch künftig besondere Beachtung. Zur Ergänzung und Stär-

kung der Klassischen Philologie empfiehlt der Wissen-

schaftsrat, in Jena das Fach Mittel- und Neulatein mit 

einer eigenen Professur zu verankern. 

Der Wissenschaftsrat begrüßt, daß das bereits bestehende 

Institut für Altertumswissenschaften, in dem Klassische 

Philologie, Klassische Archäologie und Alte Geschichte 

zusammengeführt werden, zur Betonung dieses Profils fortge-

führt wird, wobei die dort tätigen Wissenschaftler über 

Doppelmitgliedschaften an die jeweiligen Hauptfachbereiche 

angebunden bleiben sollten. 

In der Philosophie und in der Geschichte steht ein grundle-

gender personeller Neuaufbau kurz vor dem Abschluß, nachdem 

das Land Thüringen die entsprechenden ehemaligen Sektionen 

gemäß Artikel 13 Abs. 1 des Einigungsvertrages zum Jahres-

ende 1990 nicht übernommen und abgewickelt hat. Als mögli-

che besondere Schwerpunkte der Philosophie in Jena empfeh-

len sich nach Auffassung des Wissenschaftsrats Idealismus-

forschung und - anknüpfend an die Arbeiten Gottlob Freges - 

Logik/Sprachphilosophie. 
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Für die Geschichte, die Kunstgeschichte und die Neueren 

Philologien bietet sich als gemeinsamer Schwerpunkt die 

Epoche der deutschen Klassik und des deutschen Idealismus 

an. Dabei sollte in der Germanistik ein besonderes Gewicht 

auch auf die literarische Rezeption dieser Epoche jenseits 

der deutschen Grenzen und insbesondere in Osteuropa gelegt 

werden. 

Für die Romanistik empfiehlt der Wissenschaftsrat eine 

Schwerpunktbildung in der Italianistik, die Verbindungen 

zum Fachgebiet Mittel- und Neulatein nahelegt. Als ein 

möglicher regionaler Schwerpunkt kommt das Fachgebiet Rumä-

nistik in Betracht, in dem Sprachwissenschaft und Volkskun-

de, begleitet durch eine Beschäftigung mit rumänischer 

Literatur, zusammenwirken sollten. 

Ferner könnten Romanistik wie Anglistik Schwerpunkte in 

mediävistischen Fragestellungen finden, wenn es zum Aufbau 

des "Mittelalterzentrums" kommt, dessen Einrichtung im 

folgenden angeregt wird. 

Für die Slawistik empfiehlt der Wissenschaftsrat neben der 

Russistik Schwerpunktbildungen im Bereich des Tschechoslo-

wakischen und der südslawischen Sprachen (Serbokroatisch, 

Slowenisch). 

Im Bereich von Sprachtheorie und Sprachvergleich könnte ein 

Schwerpunkt in der Indogermanistik liegen. Es sollten je-

doch - zumal bei der besonderen philologischen Orientierung 

Jenas - auch auf dieser Ebene nicht indogermanische Spra-

chen in die Forschungen einbezogen werden. Die geplante 

"Angewandte Sprachwissenschaft" sollte auch kontrastive 

Fragestellungen bearbeiten und, in Zusammenarbeit mit den 

sprachwissenschaftlichen Lehrstühlen der Lehramts-Philolo-

gien und mit der sprachwissenschaftlichen Germanistik, die 
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Funktion der sprachwissenschaftlichen Fachdidaktik überneh-

men. Als weitere Profilierung wäre Computerlinguistik er-

wünscht. 

Für die Kunstgeschichte in Jena empfiehlt der Wissen-

schaftsrat die Anbindung an Schwerpunkte anderer Fächer und 

damit eine besondere Berücksichtigung der Kunst der Goethe-

zeit (Weimarer Klassik). 

Erhaltenswerte Besonderheiten, die auch künftig an einer 

Universität der neuen Länder vertreten sein sollten, er-

blickt der Wissenschaftsrat in den Fächern Kaukasiologie 

und Indonesistik. 

Die Einrichtung der Fächer Judaistik, Arabistik/Semitistik 

und Islamwissenschaften wird empfohlen. Hier wäre zu erwä-

gen, ob sich nicht durch das Zusammenwirken dieser Fächer 

mit den Fächern der traditionellen Mediävistik wie Mittel-

latein, mittelalterliche Geschichte sowie Deutsche, Romani-

sche und Englische LiteraturAn des Mittelalters ein "inter-

disziplinäres Mittelalterzentrum" aufbauen ließe, daß der 

historischen Multikulturalität dieser Epoche mit ihren 

hebräischen, arabischen und byzantinisch-griechischen Bezü-

gen in einer in Deutschland einmaligen Form Rechnung tragen 

könnte. 

Der Aufbau eines Zentrums für Japan-Studien, wie es die 

Planungsunterlagen vorsehen, dürfte die Universität Jena 

sowohl hinsichtlich der vorgesehenen personellen Ausstat-

tung (5 Professuren) als auch wegen mangelnder Bibliotheks-

bestände zunächst finanziell überfordern. Mittel- bis län-

gerfristig erscheint ein solches Zentrum jedoch sinnvoll. 
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D. zusammenfassung 

Geisteswissenschaftliche Forschung und Lehre erfordern 

einen Verbund aufeinander bezogener Disziplinen in jeweils 

angemessen starker Vertretung. Der Wissenschaftsrat emp-

fiehlt daher, der Erneuerung und Konsolidiermig der an den 

einzelnen Universitäten vorhandenen Fächer sowie dem Wie-

deraufbau von auf Restformen reduzierten Fächern den Vor-

rang einzuräumen vor einem Bestreben nach Komplettierung 

des Fächerkanons durch vereinzelte, unvollständig ausge-

stattete und deswegen kaum zur Arbeitsfähigkeit gelangende 

Professuren. Die Einrichtung neuer Fächer sollte nur dann 

in Angriff genommen werden, wenn von Beginn an wenigstens 

eine Mindestausstattung gesichert ist, die vom Wissen-

schaftsrat für die einzelnen Fächer definiert wird (Näheres 

in Kap. II.B.). Es empfiehlt sich, für die verschiedenen 

Disziplinen des angestrebten Fächerspektrums einen stufen-

weisen Aufbau zu planen und für die einzelnen Fächer mittel-

bis längerfristige Ausbaukonzepte vorzusehen. 

Jedes Hauptfach sollte im Interesse eines Mindestmaßes an 

Pluralität mit wenigstens zwei Professuren ausgestattet 

werden. Dazu sollten für jede Professur im Durchschnitt 

etwa eine Stelle für einen wissenschaftlichen Mitarbeiter 

oder Assistenten, Mittel zur Beschäftigung von zwei wissen-

schaftlichen Hilfskräften sowie eine halbe bis eine ganze 

Stelle für nichtwissenschaftliche Mitarbeiter (ohne Biblio-

thekskräfte) kommen, wobei diese Angaben als Rechengrößen 

zu verstehen sind und Abweichungen je nach Fach nicht aus-

schließen. 

Hinsichtlich der Organisationsstruktur hängt die jeweils 

angemessene Organisationsform in starkem Maße von den je-

weiligen Gegebenheiten "vor Ort" ab. Grundsätzlich ist zu 

beachten, daß 
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- möglichst große Fakultäten oder Fachbereiche angestrebt 

werden sollten, soweit diese überschaubar und funktions-

fähig bleiben; 

- die weitere Binnengliederung in nicht zu kleine Institute 

oder Seminare erfolgen sollte; 

- für die Organisation und die Verantwortung der Lehre eine 

Lehrstuhl-/institutsübergreifende Organisationsform 

(Fakultät/Fachbereich) unverzichtbar ist; 

quer zur disziplinären Situierung der Fächer fachüber-

greifende, flexible Organisationsformen ("inneruniversi-

täre Zentren") geschaffen werden sollten, um die Koopera-

tion zwischen den Fächern zu erleichtern und die kultur-

wissenschaftliche Öffnung der Geisteswissenschaften zu 

fördern. 

zur Unterstützung der zuletztgenannten inneruniversitären 

Querstrukturen empfiehlt der Wissenschaftsrat die Einrich-

tung eines zentralen Pools von Forschungsmitteln und befri-

steten Personalstellen, der von einer Forschungskommission 

verwaltet und in einem inneruniversitären Wettbewerb verge-

ben wird. 

Besondere Aufmerksamkeit verdienen die Studienbedingungen 

an den Universitäten der neuen Länder. Während das geistes-

wissenschaftliche Studium an den Hochschulen der alten 

Länder vielfach an zu langen Studienzeiten, vergleichsweise 

niedrigen Erfolgsquoten und einer in der Regel zu eng ge-

faßten Fachorientierung der Ausbildungsziele leidet, er-

kennt der Wissenschaftsrat gute Möglichkeiten, diesen Pro-

blemen im Zuge der Neuordnung der Studiengänge an den Uni-

versitäten der neuen Länder von vornherein entgegenzuwir-

ken. In diesem Zusammenhang empfiehlt der Wissenschaftsrat 

den neuen Ländern, für eine Übergangsphase von fünf Jahren 
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von einer Berechnung der Zulassungszahlen nach Höchstlast-

bedingungen abzusehen und, die Möglichkeiten der Kapazi-

tätsverordnung (KapVO) nutzend, eine entsprechend niedri-

gere Zulassungszahl für die geisteswissenschaftlichen Fä-

cher vorzusehen, um sowohl den Auf- und Ausbau der einzel-

nen Fächer unabhängig von den Studentenzahlen gestalten zu 

können als auch "normale", d.h. nicht durch Überlastbedin-

gungen gekennzeichnete Betreuungsrelationen zu ermöglichen. 

Zwischen Lehramts- und Magisterstudiengängen sollte ein 

Höchstmaß an Durchlässigkeit bestehen. Außerdem sollte es 

Magisterstudiengänge geben, die eine Öffnung gegenüber 

anderen Fächern im Sinne von "Kombinationsstudiengängen" 

vorsehen. Die positiven Erfahrungen, die in der DDR mit dem 

dort verfolgten Ansatz kulturwissenschaftlicher Studiengän-

ge gesammelt werden konnten, sollten Anlaß für ein größeres 

Angebot derartiger Studienmöglichkeiten sein. 

Beim Auf- und Ausbau der einzelnen Fächer sollte darauf 

geachtet werden, daß sowohl die Grunderfordernisse des 

jeweiligen Faches abgedeckt sind als auch dessen Weiterent-

wicklungsmöglichkeiten Rechnung getragen wird. Kapitel 

II.B. der Empfehlungen nennt hierzu die für eine angemesse-

ne Vertretung jedes Faches notwendigen Fachgebiete sowie 

wünschenswerte Spezialisierungen, durch die innovatorische 

Ansätze unterstützt werden könnten. 

Eine tragfähige, differenzierte und leistungsfähige Ausge-

staltung und Weiterentwicklung der Geisteswissenschaften an 

den Hochschulen setzt voraus, daß die Um- und Neustruktu-

rierung nicht allein in Orientierung an den Einzelfächern 

geschieht, sondern vor allem auch mit Blick auf günstige 

Bedingungen für deren Kooperation. Hierzu regt der Wissen-

schaftsrat unterschiedliche Schwerpunktbildungen an den 

verschiedenen Hochschulstandorten an (vgl. Kap. II.C.), 

u.a.: 
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Berlin: 	Wissenschaftsgeschichte 

"Alte Welt" 

Potsdam: 	Zeitgeschichte 

(besonders Geschichte der ehemaligen DDR) 

Greifswald: Interdisziplinäres Zentrum für Nordistik/ 

Baltistik 

Rostock: 	Interdisziplinäres Zentrum zur Erforschung der 

indigenen Kulturen Amerikas 

Leipzig: 	Geschichte und Kultur Ost-/Mitteleuropas 

Afrika 

Zentralasien 

Halle: 	Aufklärungsforschung 

Orientarchäologie 

Jena: 	Weimarer Klassik und Deutscher Idealismus 

Bei der Einrichtung solcher Schwerpunkte sollten die ver-

schiedensten Kooperationsformen erprobt werden, so z.B. 

Graduiertenkollegs oder Sonderforschungsbereiche. Insbeson-

dere empfiehlt sich, wo immer möglich, eine enge Zusammen-

arbeit mit den neu gegründeten geisteswissenschaftlichen 

Zentren, die sowohl die Schwerpunktbildungen an der jewei-

ligen Universität unterstützen als auch zur interuniversi-

tären Koordination beitragen könnten. 
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Die weitere Ausgestaltung der Schwerpunkte und der jeweils 

geeignetsten Organisationsform - ebenso wie der darüber 

hinaus in Teil II.C. genannten Profilbildungen innerhalb 

der einzelnen Fächer - wird im einzelnen "vor Ort" konkre-

tisiert werden müssen. Der Wissenschaftsrat weist dazu mit 

Nachdruck auf die noch zu leistende Abstimmung zwischen den 

Hochschulen und Ländern hin. Er empfiehlt, institutionelle 

Vorkehrungen zu schaffen, um die notwendige Abstimmung in 

den Hochschulregionen herbeizuführen, sofern diese mehrere 

Länder einbeziehen und insofern über den Kompetenzbereich 

der einzelnen Landeshochschulstrukturkommissionen hinausge-

hen. Ferner bittet der Wissenschaftsrat die Länder, geeig-

nete Voraussetzungen dafür zu schaffen/  daß interuniversi-

täre Kooperationen in der Lehre über die Ländergrenzen 

hinweg möglich werden. 


